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			Buch

			Schon länger vermutet die London Metropolitan Police, dass ein Stripclub in der Argyle Street der Tarnung terroristischer Aktivitäten dienen könnte. Nach Monaten der Observierung und Vorbereitung gelingt es schließlich, einen der besten Undercover-Beamten des Vereinigten Königreichs dort einzuschleusen: DI Mark Joesbury. Doch als dieser das ganze Ausmaß der perfiden Pläne durchschaut, ist er längst selbst zum Spielball der Terroristen geworden. Denn diese haben seinen schwächsten Punkt erkannt und seine große Liebe Lacey Flint als Geisel genommen. Wird Joesbury die schlimmste Bewährungsprobe seines Lebens bestehen und London vor der Katastrophe retten können?

			Autorin

			Sharon Bolton wurde im englischen Lancashire geboren, hat eine Schauspielausbildung absolviert und Theaterwissenschaft studiert. »Todesopfer«, ihr erster Roman, wurde von Lesern und Presse begeistert gefeiert und machte die Autorin über Nacht zum neuen Star unter den britischen Spannungsautorinnen. 
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			Prolog

			Dies ist die Themse in London, an einem Sommerabend, ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang. Die Zeit, wenn das Licht aufblüht und die Welt voller Zauber und Möglichkeiten ist. Dies ist jene Tageszeit, in der blassgrauer Stein die Farbe von Kerzenflammen annimmt, in der die Illusion von Sonnenbräune blassen Gesichtern Schönheit verleiht und stumpfes Haar in geborgtem Glanz schimmert. Dies ist die Zeit, die Filmemacher und Fotografen die magische Stunde nennen. Oder die goldene Stunde.

			Gerade einmal elf Tage ist der Juli alt, und die Themse vor der Westminster Bridge ist eine Fläche aus geschmolzenem Metall, ein feuergleißender Lavastrom, der sich zwischen den juwelenbunten Glastürmen hindurchfunkelt, zwischen den honighellen Fassaden der Ufergebäude und vorbei an den gotischen Bögen und Türmen des Palace of Westminster.

			Über dem Fluss sammeln sich Wolken, doch ihre schwere, üppige Gegenwart betont die Schönheit dieses Abends nur, denn das Licht flutet in die Wolken hinein, bis es aussieht, als wollten sie vor lauter Farben gleich bersten. Die Wolkenbank hängt am Himmel wie ein schwerer Baldachin aus Gold.

			In Westminster ist eine Menge los. In der Londoner Innenstadt herrscht viel Verkehr, und auf der Brücke reihen sich bestimmt fünfzig Autos, Taxis und Busse aneinander. Fußgänger sind auch unterwegs, verweilen, genießen die einzigartige Aussicht, die die Brücke bietet. Weitere Menschenmengen schlendern an beiden Flussufern entlang. Auf den Terrassen des Palace of Westminster versuchen Männer in eleganten Anzügen und Frauen in leichten Sommerkleidern, Getränke und Achselhöhlen nicht zu warm werden zu lassen.

			Nur wenige Menschen haben mehr Freude an dem goldenen Abend als jene, die in den zweiunddreißig geschlossenen Gondeln des London Eye sitzen. Das gewaltige Riesenrad ist zu einem der symbolträchtigsten Wahrzeichen der Welt geworden, und heute Abend sind sämtliche »Flüge« ausverkauft.

			Alles in allem halten sich an diesem wunderschönen Abend bestimmt an die tausend Menschen in unmittelbarer Nähe der Westminster Bridge auf, was sehr, sehr bedauerlich ist. In ungefähr dreißig Minuten werden nämlich viele von ihnen tot sein.

			Etwa acht Kilometer flussabwärts von Westminster hält ein Festrumpfschlauchboot seine Position zwischen Rotherhithe und Canary Wharf. Der Bootsführer, in der Uniform eines Sergeants der Flusspolizei, ist soeben angewiesen worden, stromaufwärts zu fahren, auf Westminster zu.

			Er tut, was ihm gesagt wird. Ihm bleibt nichts anderes übrig.

			Boote der Flusspolizei sind ein alltäglicher Anblick auf dem Fluss. Jeder, der dieses hier und seine Besatzung aus fünf dunkelhaarigen, uniformierten Männern sieht, wird sich nichts dabei denken. Heute Abend ist mit starker Polizeipräsenz auf dem Fluss zu rechnen. Der Premierminister gibt auf der Terrasse des House of Commons einen Empfang, bei dem etliche Kabinettsmitglieder, ein eher unbedeutender Angehöriger des Königshauses sowie ein ungemein wichtiger Ehrengast anwesend sind.

			Wenn das Schlauchboot auf Westminster zufährt, wird man es für einen Teil der Sicherheitskräfte halten, die den Premierminister und seine Gäste schützen sollen. Und genau das war es bis vor wenigen Minuten auch, als eine Bande bewaffneter Terroristen das Boot gekapert und die echte Besatzung als Geiseln genommen hat.

			Jetzt hält es auf Westminster zu, und am Ruder steht Mark Joesbury.

			Mark Joesbury von der Scotland Yard Covert Operation Unit steuert in seiner gestohlenen Uniform das Schlauchboot am Polizeirevier von Wapping – der Basis der Flusspolizei – vorbei, ohne dass irgendjemandem auf dem Steg und im Gebäude irgendetwas Ungewöhnliches auffällt. Jetzt ist die Tower Bridge in Sicht. Das Schlauchboot ist fast wieder in der Innenstadt.

			Eine Katastrophe steht unmittelbar bevor, und Joesbury kann nichts unternehmen. Es gibt niemanden, den er warnen kann, weil seine Tarnung aufgeflogen ist und ständig wachsame Blicke auf ihm ruhen. Er weiß nicht einmal, welche Form der Angriff annehmen wird, ob er und die Besatzung des Festrumpfschlauchboots nur Zuschauer oder mittendrin sein werden. Er weiß nicht, ob er am Leben bleiben oder sterben wird.

			Und was am allerschlimmsten ist: Die Bande, die er im Lauf der letzten drei Wochen infiltriert hat, hat die Frau gekidnappt, die er liebt. Genau in diesem Moment, nicht ganz in seiner Reichweite, wird Lacey Flint eine Pistole an den Kopf gehalten.

		


		
			1. Kapitel

			Drei Wochen zuvor

			Bis über den Kopf in einen zugefrorenen Teich stürzen, aus dem Zelt mitten in einen Schneesturm treten, sich selbst ein scharfes Messer ans Handgelenk setzen: Es gibt viele Vergleiche, derer sich Undercover-Ermittler bedienen, um den Augenblick zu beschreiben, wenn es losgeht.

			Mark Joesbury sieht es als den ersten Schritt durch ein Tor. Während der paar Sekunden, bevor er die Schwelle überschreitet, kann er zwei Welten genau parallel verlaufen sehen: seine eigene, in der er isst, trinkt, arbeitet und schläft, sich mit seinem Sohn trifft, mit seiner Exfrau streitet und eine gefährliche, eigenwillige und unberechenbare junge Frau von ganzem Herzen liebt.

			Und dann ist da noch die andere Welt, monate-, manchmal sogar jahrelang sorgfältig und unter Gefahren konstruiert. Die, die nur vorgetäuscht ist. Ein dunkles Fantasiegebilde, in dem Regeln, wenn sie denn überhaupt existieren, fließend sind, wo sich das Zentrum ebenso wie die Grenzen ständig verschieben. Die andere Welt ist diejenige, die jeden Augenblick implodieren kann. Es ist diejenige, in die er früher oder später eintreten, von einem geraden, wahrhaftigen Pfad auf jene schmale, schlingernde Linie abweichen muss.

			Dieser Moment ist jetzt da. Hier überschreitet er die Schwelle.

			»Here be Dragons«, sagt er leise vor sich hin, wie er es immer tut. Hinter diesem Tor lauern unbekannte Gefahren.

			Diesmal ist das Tor ein Stripclub in der Argyle Street, ganz nahe bei der Old Kent Road in South London. Ein Laden, den die Londoner Polizei schon seit einiger Zeit beobachtet, hauptsächlich wegen des Mannes, der den Club betreibt. Lediglich als Rich oder als Rich-Man bekannt ist dies jemand, dem es gelingt, höchst erfolgreich von allen und jedem unbemerkt zu operieren.

			Soweit es den Behörden Großbritanniens bekannt ist, hat Rich-Man keinen Führerschein, kein Bankkonto, keinen Pass, keine Sozialversicherungsnummer. Da er offiziell in Großbritannien kein Geld verdient, hat er auch keinen Steuerstatus. Er lebt wie ein ewiger Tourist, und doch ist nirgends dokumentiert, dass er das Land betreten oder verlassen hätte.

			Die Firma, der der Club in der Argyle Street gehört, hat ihren Sitz in Übersee und scheint entschlossen zu sein, die Identität des Mannes, der den Laden leitet, geheim zu halten. Rich ist ein Mann des Blendwerks. Ein Enigma.

			Und dann ist vor sechs Monaten ein neuer Akteur aufgetaucht. Anwar Assaf ist ein junger Brite mit palästinensischen Wurzeln und mutmaßlichen Verbindungen zum Palästinensischen Islamischen Dschihad, einer Organisation, deren Ziel die Vernichtung Israels und die Gründung eines souveränen islamischen Palästinenserstaates ist. Der MI5 hat Kontakt zu Scotland Yards Counter Terrorism Command aufgenommen. Die Ermittlungen wurden auf einen ganz neuen Level hochgefahren, und der erste Undercover-Agent wurde losgeschickt. Joesbury ist der zweite.

			Die grüne Leuchtschrift vor dem Club wirbt für EXOTISCHE GIRLS, der rote Neonschriftzug darunter verkündet eine PEEPSHOW. Joesbury nennt dem übergewichtigen Türsteher seinen Namen – Mick Jackson, den, den er immer benutzt, wenn er undercover arbeitet – und wird durchgenickt.

			Drinnen ist der Club eingerichtet wie ein Saloon und öffnet sich zu einem Raum, der auf den ersten Blick groß aussieht. Doch wie Joesbury bald feststellt, ist dies eine Illusion aus Spiegeln und geschickter Ausleuchtung. Die Bühne hat die Form eines Kleeblatts; auf jedem »Blatt« steht eine silberne Pole-Dancing-Stange.

			Zwei Frauen tanzen. Die Platinblonde näher am Eingang trägt dickes Make-up, um zu verbergen, dass sie gut über dreißig ist. Sie trägt ein langes schwarzes Kleid mit silbernen Borten, an beiden Seiten bis zu den Schenkeln hinauf geschlitzt. Während sich Joesburys Augen an die Düsternis gewöhnen, hebt sie ein Bein und streckt es an der Stange hinauf, bis zwischen dem Fuß auf dem Boden und dem in der Luft eine vollkommen gerade vertikale Linie verläuft. Dann fängt sie an, sich zu drehen.

			Die andere Frau ist jünger, von gemischter ethnischer Herkunft und auffallend schön. Sie trägt einen knappen schwarzen Stringtanga und ein schwarzes Trägertop. Gerade beugt sie sich weit vor und spannt vor zwei weißen Typen in mittleren Jahren, denen anscheinend die Fähigkeit zu blinzeln abhandengekommen ist, immer wieder die Pobacken an.

			Die Musik ist so laut, dass sie Joesbury fast den Schädel sprengt.

			Er war noch nie in diesem Club, doch er ist ihm bis ins letzte Detail beschrieben worden, und zwar von dem Mann, mit dem er sich treffen will.

			Drüben an der Bar steht Ben Tweedy. Die Clubbetreiber halten »Beenie«, Ende zwanzig, für einen ehemaligen Strafgefangenen, der letztes Jahr aus dem Knast gekommen ist, nachdem er zwei Jahre wegen schwerer Körperverletzung abgesessen hat. Er ist die Vorhut, der Detective von niedrigem Rang, der normalerweise zuerst losgeschickt wird. Der, der in der jeweiligen Gegend in irgendeiner verschissenen Bruchbude haust und in zweifelhaften Bars und Clubs abhängt, angeblich auf der Suche nach Arbeit ist und hofft, dass die Leute, gegen die ermittelt wird, auf ihn aufmerksam werden. Rich hat Beenie jetzt schon seit einiger Zeit für Botengänge und Gelegenheitsjobs eingesetzt. Immer öfter fährt Beenie ihn in London herum.

			Zwei weitere Typen stehen an der Bar: ein dunkelhaariger, sehr gut aussehender Mann Anfang dreißig, den Joesbury von den Fotos her als Anwar Assaf erkennt, und ein älterer, vielleicht Mitte sechzig, mit dunkler Haut, dunklem Haar und einer großen Hakennase. Das ist Rich oder Rich-Man.

			Dies ist der heikle Punkt der Operation: das Einbringen eines neuen Mitspielers, der vielleicht akzeptiert wird und das Spiel auf einen völlig neuen Level hebt; oder über den die Meute herfallen und ihn mit Haut und Haar verschlingen kann.

			»Jacko, Alter, schön, Sie zu sehen.« Beenies Worte mögen forsch und herzlich klingen, seine Stimme jedoch ist leise und wird von der Musik fast übertönt. Die beiden Männer tauschen einen kurzen Handschlag.

			»Für Sie immer noch Sergeant Jacko, Kleiner. Alles klar?«

			»Das ist Mick. Mick Jackson«, wendet sich Beenie an den älteren Mann.

			»Gefallen Ihnen meine Mädels?«, erkundigt sich Rich, während soeben ein weiterer dunkelhäutiger Mann auftaucht und neben Assaf Position bezieht. Der Neuankömmling ist Mitte zwanzig, klein und stämmig; seine Nase ist gebrochen und schlecht gerichtet worden. Aufgrund eines früheren Briefings nimmt Joesbury an, dass es Ghufran Haddad ist.

			Die junge Frau in dem Stringtanga hockt jetzt auf allen vieren und mimt eindeutige Beckenbewegungen in Richtung des Spiegelbodens. Die Ältere hat abgehoben und wirbelt um die Stange herum. »Die da scheint Talent zu haben«, bemerkt Joesbury.

			»Oben hab ich noch ein paar sehr hübsche Exemplare. Darf ich Sie mit einer bekanntmachen? Geht aufs Haus.«

			Der älteste Trick der Welt. Biete einem neuen Kontakt eine Nutte an, finde raus, ob er bereit ist, ein Verbrechen zu begehen oder nicht.

			Joesbury unterdrückt ein gespieltes Gähnen. »Später wär das vielleicht super. Aber ich regle gern zuerst das Geschäftliche.«

			»Gehen wir ein Stück.«

			Sie verlassen den Club durch eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT, durch die sie in einen schmalen, schmuddeligen Flur gelangen. Rich geht voran, gefolgt von Joesbury, Beenie und den drei anderen. Sie kommen durch eine Küche, in der sich Flaschen und leere Fast-Food-Schachteln stapeln, und treten hinaus in die heiße, von Dünsten geschwängerte Luft des nächtlichen London. Ein dunkler BMW wartet in der Gasse auf sie.

			»Nach hinten.«

			Joesbury findet sich auf dem Rücksitz wieder, in der Mitte zwischen Haddad und Assaf. Beenie fährt, und Rich sitzt auf dem Beifahrersitz. Als der Wagen losfährt, wird Joesbury eine dunkle Kapuze über den Kopf gezogen.

			Während ihn die heiße Wolke seines eigenen Atems zu ersticken droht, befiehlt Joesbury sich weiterzuatmen, sich darauf zu konzentrieren, wo sie hinfahren, hellwach zu bleiben und vor allen Dingen nicht in Panik zu geraten. Diese Typen wollen wissen, aus welchem Holz er geschnitzt ist, ob er in Stresssituationen die Ruhe bewahren kann oder nicht. Das kann er. Er schließt die Augen, konzentriert sich auf die Bewegungen des Wagens und lässt im Kopf Musik laufen.

			Fünfzehn Minuten später biegt der BMW scharf nach rechts ab, wird langsamer und hält knirschend an. Die Kapuze wird Joesbury vom Kopf gezogen, und sie steigen aus.

			Sie stehen in einem quadratischen Hof. Auf allen vier Seiten ragen hohe viktorianische Lagerhäuser aus grauem Backstein empor. Der Kies unter ihren Füßen ist grob und schmutzig und voller Ölflecke. Müll und Schrott liegen herum, und hier und da sprießt vertrocknetes Unkraut empor.

			Der einzige Zugang zu dem Hof ist ein gemauerter Torbogen, nicht breit genug, um etwas Größeres als einen Lieferwagen durchzulassen, aber hoch genug für ein mit Kisten oder Fässern beladenes Pferdefuhrwerk.

			Türen in der Wand der oberen Stockwerke dürften damals zu Förderbändern geführt haben. Jetzt sehen sie nur noch bedrohlich aus, und Joesbury hat plötzlich ein Bild von sich selbst im Kopf, wie er in einer dieser Türöffnungen steht und mit einem heftigen Stoß hinausbefördert wird. Nicht zum ersten Mal denkt er, dass eine lebhafte Fantasie in diesem Beruf nicht immer von Vorteil ist.

			Assaf kommt auf ihn zu, bleibt vor ihm stehen, und Joesbury hebt die Arme, um sich abtasten zu lassen. Er lässt sich von Haddad die Jacke ausziehen. Sie werden nach Abhörgeräten suchen, nach einem Peilsender, einer Waffe. Nichts von alledem hat er bei sich.

			Allerdings sind mindestens zwei von diesen Typen bewaffnet, Beenie eingeschlossen. Er hat die verräterische Beule unter Haddads Jacke bereits bemerkt, und Beenie hat ihn ganz kurz die Beretta sehen lassen, die von seinem langen, weiten Hemd gerade eben noch verdeckt wird. Was wirklich nicht cool ist. Entgegen der allgemeinen Überzeugung dürfen Beamte im Undercover-Einsatz nicht gegen Gesetze verstoßen und haben keinerlei automatische Immunität. Vielleicht ist Beenie ja bereits leichtsinnig geworden.

			Als die Durchsuchung vorbei ist, meldet sich Rich zu Wort. »Wo sind wir?«

			Joesbury holt demonstrativ tief Luft, neigt den Kopf hierhin und dorthin. Er riecht Öl, Wasser und verfaulende Pflanzen. »Ungefähr einen Steinwurf weit vom Fluss weg.«

			Rich schnaubt. »Etwas genauer?«

			Joesbury weiß genau, wo sie sind, er hat es schon gewusst, als der Wagen angehalten hat, aber niemand kann Klugscheißer leiden. Er dreht sich im Kreis, bis er den Mond sieht. »Am Südufer.« Er dreht sich weiter, findet die Wolkenkratzer von Canary Wharf, schließt abermals die Augen und tut so, als denke er scharf nach.

			»Das Royal Jamaica Sugar Warehouse.« Er zeigt nach Westen. »Nicht weit vom Blackwell Tunnel. Die A206 liegt ungefähr einen halben Kilometer in die Richtung. Steht seit zwanzig Jahren leer, soll in den nächsten Jahren modernisiert werden. Hier gibt’s keinen Zugang mehr zum Fluss, es sei denn, ihr habt euch den Zaun mit Drahtschneidern vorgenommen.«

			Etwas in Richs Miene ist weicher geworden, obgleich die Kerben um seinen Mund darauf hindeuten, dass er selten lächelt, wenn überhaupt. »Wie weit ist es bis zur Tower Bridge?«

			»So ungefähr neun Kilometer.«

			»Wie lange braucht man bis dahin? Auf dem Fluss?«

			Das hier hat also irgendetwas mit der Themse zu tun. Beenie hat schon so etwas geargwöhnt, als er angewiesen wurde, einen korrupten (aber zuverlässigen) Bullen für sie aufzutreiben, der den Fluss gut kennt.

			»Kommt auf Ihren Motor an. Die Schlauchboote von der Flusspolizei sind so ziemlich das Schnellste, was auf dem Fluss unterwegs ist. So eins würde es bei zwölf Knoten in ungefähr fünfundzwanzig Minuten schaffen. Wenn sie richtig Gas geben, schneller.«

			»Und wie lange dauert es von hier bis zur Westminster Bridge?«

			»Bei derselben Geschwindigkeit vielleicht fünfunddreißig Minuten.«

			»Gibt es eine Geschwindigkeitsbegrenzung auf dem Fluss?«

			Joesbury schüttelt den Kopf. »Erst ab der Wandsworth Bridge, aber die meisten Boote machen zwischen zehn und zwölf Knoten. Je näher man an die Houses of Parliament rankommt, desto genauer nimmt’s die Polizei mit Geschwindigkeitsüberschreitungen. Und die Hafenbehörde hat einen dann auch auf dem Radar.« 

			»Und die Thames Barrier? Wie lange braucht man bis dahin?«

			Die Thames Barrier ist ein gewaltiges Sturmflutwehr aus Beton und Stahl, das sich bei Woolwich über den Fluss erstreckt. »Auf der Strecke haben sich die Behörden nicht so mit der Geschwindigkeit«, antwortet Joesbury. »Die Festrumpfschlauchboote schaffen das in fünf Minuten. Vielleicht schneller; kommt auf den Gezeitenstand an.«

			»Wie ist der jetzt?«

			»Als ich vorhin über die Vauxhall Bridge gefahren bin, ist die Flut gerade aufgelaufen. Ich würde sagen, noch ungefähr vier Stunden Flut und starke Strömung. Plant ihr einen Angelausflug?«

			Rich verzieht keine Miene. »Beenie sagt, Sie haben Kontakte bei der Flusspolizei.«

			»Mein Großvater hat dreißig Jahre da gearbeitet. Ich kenne viele von denen. Dave Cook ist ein Freund meiner Familie.« Seinen Onkel Fred, einen Sergeant, erwähnt er nicht; irgendwie kommt ihm das zu persönlich vor. Und von Lacey wird er ihnen ganz bestimmt auch nichts erzählen.

			Rich dominiert das Gespräch noch immer. Die anderen haben sich um ihn und Joesbury herum verteilt wie eine Schutztruppe. »Hat Beenie Ihnen erzählt, dass ich bei einem Job Hilfe brauche?«, fragte Rich.

			Joesbury schaut sich um, dem Anschein nach, um Beenie kurz zuzunicken. In Wirklichkeit will er wissen, wo genau die anderen Typen alle sind. »Das ist alles, was er gesagt hat. Normalerweise hab ich gern ’ne ungefähre Vorstellung davon, auf was ich mich einlasse.«

			Rich grinst höhnisch. »Haben Sie bei der Wandsworth-Nummer gewusst, was abgeht?«

			Die Wandsworth-Nummer ist eine Fiktion, ein Teil seiner Tarnung. Mick Jackson ist angeblich Streifenpolizist, ein Sergeant, der nach Betrugsermittlungen vor Kurzem von Wandsworth nach Catford versetzt worden ist.

			»Da ist nie was bewiesen worden.«

			Jetzt zeigt sich die Andeutung eines Lächelns auf Richs Gesicht. »Ich hab gehört, Sie sind nur noch eine Verwarnung vom Rausschmiss entfernt.«

			Joesbury sagt nichts. Auch das ist ein Teil seiner Tarnung, der glaubwürdig sein muss.

			»Hatten gerade ’ne Scheidung hinter sich. Ihre Alte hat Sie total ausgenommen.«

			Joesbury ist wirklich geschieden, schon seit einigen Jahren, aber seine Exfrau Carrie war wie üblich vernünftig, was das Finanzielle anging. »Was geht Sie das an?«

			Rich streckt die Hand aus. Als hätte er auf sein Stichwort gewartet, reicht einer der Männer ihm eine billige Sporttasche. Rich zieht den Reißverschluss auf. In der Tasche ist Geld.

			»Zehn Riesen«, sagt er. »Nennen wir’s eine Anzahlung. Noch mal vierzig, wenn der Job erledigt ist.«

			»Niemand zahlt zehn Riesen für einen Angelausflug. Und erst recht nicht fünfzig. Um was geht’s hier eigentlich?« 

			Joesbury merkt, dass Beenie den Atem anhält. Vielleicht tut er selbst das ja auch.

			»Sie können sich jetzt vom Acker machen. Aber wenn Sie die Kohle nehmen, dann betrachten Sie sich als meinen Angestellten.«

			»Was muss ich tun?«

			»Halten Sie Beenie auf dem Laufenden, wann Sie in Catford Dienst haben. Machen Sie keine Pläne, die Sie nicht kurzfristig ändern können.«

			»Und wie lange? Für zehn Riesen einen Monat lang auf Abruf leben, das scheint ja ganz nett. Sechs Monate sind schon was anderes.«

			»Sie können Ihren Urlaubsflug für September buchen. Reicht das?«

			Schon ein erster Fortschritt. Sie haben ein Zeitfenster. Gerade schickt sich Joesbury an, zustimmend zu nicken, als das grollende Donnern des Straßenverkehrs von South London von einem neuen Ton gestört wird. Ein grelles 
Geräusch, regelmäßig und immer lauter; eine Sirene, ganz in der Nähe, die immer näher kommt. Joesbury kann in den geborstenen Fensterscheiben des Gebäudes gegenüber die Spiegelung eines Blaulichts sehen. Eine Sekunde später als die anderen dreht er sich um und sieht den Streifenwagen durch den Torbogen hereinkommen.

			»Was soll denn der Scheiß?«, fragt irgendjemand halblaut.

			Zwei Personen sitzen in dem Polizeiwagen. Beides Männer, denkt Joesbury, beide weiß, beide jung. Der Wagen hält, und schon das verrät ihm, dass die beiden mit der Situation heillos überfordert sind. Sie sind in einen Engpass hineingefahren und stehen jetzt so, dass sie nicht einmal geradeaus durch den Torbogen zurücksetzen können.

			Die Beifahrertür geht auf, und ein Kopf mit kurzem braunem Haar kommt zum Vorschein. Der Fahrer spricht ins Funkgerät. 

			 Joesbury kennt den Officer, der gerade ausgestiegen ist. Gottseidank nicht gut, denn er sieht keinerlei Wiedererkennen im Gesicht des jungen Mannes, doch es kann jeden Moment so weit sein. Er hat, nachdem Joesbury dorthin geschickt worden ist, noch zwei Wochen in Catfort gearbeitet, ehe er selbst woandershin versetzt wurde. Sein Name ist Townsend. Nick oder Nigel oder irgend so was.

			»Wir dürfen uns nicht einkassieren lassen, Jungs, nicht mit dem, was wir im Kofferraum haben«, meint Rich.

			»Könnten Sie alle von dem Wagen wegtreten?« Townsend klingt selbstsicherer, als er sein sollte. Er hat noch nie erlebt, wie eine Situation blitzschnell auf kürzestem Weg den Bach runtergeht.

			Niemand rührt sich. Joesbury kann Beenie schwer atmen hören. Er ist zu jung und zu unerfahren, um mit so etwas klarzukommen.

			»Macht sie platt.« Rich spricht sehr leise. Sogar Joesbury, der neben ihm steht, kann ihn kaum verstehen, und den Bruchteil einer Sekunde lang begreift er die Bedeutung seiner Worte gar nicht. Doch dann schlägt Assaf seine Jacke zurück und hat etwas umgeschnallt, das wie eine Glock aussieht. Haddad zieht eine ganz ähnliche Pistole und hält sie mit beiden Händen, wie in einem alten Gangsterfilm. Auch Beenie hat seine Waffe gezückt und hält sie mit zitternder Hand, gerade mal einen halben Meter von Joesbury entfernt.

			Beenie hat das freieste Schussfeld. Rich schaut ihn erwartungsvoll an, doch der junge Mann sieht völlig verängstigt aus, wird jeden Augenblick die Nerven verlieren.

			Handfeuerwaffen sind auf größere Entfernung bekanntermaßen nicht treffsicher. Die meisten Typen, die Knarren tragen, haben die Dinger um der Show willen, um einzuschüchtern. Wenn sie sie dann doch mal benutzen, dann aus nächster Nähe, weil Pistolen nämlich schlicht nicht präzise treffen, außer in der Hand eines Meisterschützen. Wenn Beenie jetzt abdrückt, könnte er Townsend völlig verfehlen oder ihm das Gehirn wegpusten. Die meisten Leute, die mit Handfeuerwaffen herumfuhrwerken, haben keine Ahnung, wie man richtig damit umgeht, und so, wie Beenies ganzer Arm zittert, hat er eindeutig keine.

			Townsend weiß nicht, was er machen soll. Er kann sich nicht entscheiden, ob er den harten Mann markieren oder die fünf Meter zurück zum Wagen türmen soll.

			»Nein«, sagte Joesbury. »Unter zehn Minuten kriegen die auf keinen Fall Verstärkung her, nicht bei dem Verkehr, durch den wir gefahren sind. Beenie kann mir seine Knarre geben; ich halt sie in Schach, während ihr euch vom Acker macht.«

			Rich nickt bedächtig, hebt das Kinn und lässt es wieder sinken, und Joesbury spürt, wie ihm ein Stein vom Herzen fällt. Und dann unterschreibt Townsend sein Todesurteil.

			»Sarge?« Seine Augen sind in dem dürftigen Licht zusammengekniffen, doch sie sind fest auf Joesbury gerichtet. Er hat ihn erkannt. Für Joesbury ist das kein Problem, Townsend bestätigt lediglich seine Tarnung, doch sie können nicht zulassen, dass er aufs Revier zurückfährt und meldet, dass er einen Sergeant von der Streife in Begleitung einer Ganovengang gesehen hat.

			»Machen Sie ihn platt«, sagt Rich, also tut Joesbury es.

			Er streckt den Arm aus, nimmt Beenie, der zu verdattert ist, um Widerstand zu leisten, die Beretta aus der Hand und drückt ab. Anders als die meisten Leute, die mit Pistolen herumfuhrwerken, ist Joesbury ein Meisterschütze. Die Wucht des Einschlags lässt Townsend zurücktaumeln, und beim vierten Schritt geht er zu Boden. Blut breitet sich auf der rechten Seite seines Brustkorbs aus wie eine blitzschnell aufblühende Blume. Joesbury geht auf ihn zu und steht einen Moment lang über ihm, die Pistole direkt auf seinen Kopf gerichtet. Dann, als der Polizeiwagen mit einem Satz zurücksetzt, feuert er zwei saubere Schüsse in beide Vorderreifen.

			»Haut ab! Sofort!«, ruft er den Männern zu, die er hinter sich hat stehen lassen, doch dabei geht er auf den Streifenwagen zu und zertrümmert mit dem vierten Schuss die Windschutzscheibe. Der Wagen rammt irgendetwas und bleibt stehen. Joesbury rennt die letzten paar Schritte zu ihm hin, während der BMW neben ihm hält.

			Der Fahrer des Polizeiwagens presst sich gegen die Tür. Joesbury kann seine bebenden Schultern sehen, sein schütteres Haar und seine weißen Hände, die seinen Kopf umklammern.

			»Lassen Sie den Kopf unten, Sie Vollidiot.« Er hebt die Pistole. Zwei Schuss sind noch übrig, und er feuert beide in den Beifahrersitz. »Zählen Sie bis fünfzig, bevor Sie sich rühren, oder Sie sind ein toter Mann, das verspreche ich Ihnen.« Er richtet sich auf. Rich sieht vom Beifahrersitz des BMWs aus zu. Joesbury reibt sich mit der Hand übers Gesicht, als wischte er Blut weg.

			»Los.« Er deutet auf den Torbogen. »Macht, dass ihr wegkommt.« 

			Er versteht Richs Antwort nicht, doch der Wagen fährt an und beschleunigt. Ganz kurz erhascht er einen Blick auf Beenie, der ihn im Rückspiegel anstarrt, als der BMW verschwindet.

			Urplötzlich ist Joesbury am ganzen Körper schweißnass. So warm, so feucht, dass er einen Augenblick lang denkt, er blute ebenfalls. Er holt tief Luft, befiehlt sich, sich zusammenzureißen. Townsends Augen sind jetzt geschlossen, und die rote Lache um ihn herum wird größer.

			Irgendwo, nicht allzu weit entfernt, wird eine zweite Sirene immer lauter. Joesbury rennt los.

		


		
			2. Kapitel

			»Ich bin’s.«

			»Herrgott noch mal, Mark, was für eine Scheiße ist da gelaufen? Noch keine Stunde im Einsatz, und die ganze verdammte …«

			DCI Pete Philips, Joesburys Vorgesetzter bei Scotland Yard, hat viele Fähigkeiten. In Krisensituationen einen kühlen Kopf zu bewahren gehört nicht dazu.

			»Wie geht’s ihm?«

			»Er ist verdammt noch mal noch im Operationssaal!« Philips, beim Team als PP bekannt – wenngleich nur hinter seinem Rücken –, hört sich an, als sei er gerade etliche Kilometer durch South Londons Nebenstraßen gejoggt und gesprintet. »Und das jetzt schon seit über einer Stunde.«

			»Gut. Wenn er schon so lange im OP ist, verblutet er nicht gerade. Vielleicht kann er seinen rechten Arm nicht mehr voll bewegen, aber das ist sehr viel besser, als tot zu sein.«

			»Die haben Sie erkannt, Sie durchgeknalltes Arschloch. Noch vor Mitternacht wird Haftbefehl gegen Sie erlassen, es sei denn, ich …«

			»Umso besser. Hören Sie zu, Boss, ich hab nicht viel Zeit. Sie müssen rausfinden, was die Streife heute Abend bei diesem Lagerhaus zu suchen hatte. Es gibt so viele leer stehende Bruchbuden am Südufer, wieso kreuzen die gerade bei dem auf?« 

			»Sind anscheinend da hingeschickt worden. Wegen irgendeinem Vorfall.«

			»Ja, und ich bin Prinzessin Margaret. Ein schicker, unauffälliger Wagen fährt langsam eine Straße in einem Gewerbegebiet entlang, und irgendjemand ruft die Polizei? Ist das Ihr Ernst?«

			Ein schweres Seufzen ist zu hören, und Joesbury sieht seinen Boss vor sich, wie er sich mit den Händen über das schüttere Haar fährt. »’ne Falle?«

			Natürlich war das eine verdammte Falle. Das hat er in dem Moment gewusst, als das Blaulicht aufgetaucht ist. »Finden Sie raus, wo der Anruf hergekommen ist. Würd mich nicht wundern, wenn das alles zum Vorstellungsgespräch gehört hat.«

			Ein unterdrücktes Aufstöhnen am anderen Ende der Leitung. »Sie könnten recht haben. Hören Sie, Sie müssen zurückkommen, bis wir wissen, wo wir stehen. Beenie ziehe ich auch ab. Der Kleine ist völlig im Eimer. Wir können uns neu sortieren und das alles auf die Reihe bringen.«

			»Nein.« Joesbury macht sich auf einen Streit gefasst. »Ich bleibe da dran. Ich rede mit Beenie, vergewissere mich, dass er okay ist.«

			»Sie werden verhaftet. Und dann wird der geballte Einsatz der allerhöchsten Tiere der Londoner Polizei und des MI5 nötig sein, damit Sie nicht wegen versuchten Mordes angeklagt werden.«

			»Erst müssen die mich mal finden. Hören Sie, Pete, was immer da abläuft, es muss was Großes sein. Sonst würden die es doch nicht riskieren, einen Bullen abzuknallen. Die mussten sich bei mir ganz sicher sein. Bei Beenie auch. Wenn ich zum meistgesuchten Mann von ganz London werde, denken die, ich kann sonst nirgendwo hin. Dann kann ich rausfinden, was sie vorhaben.«

			Ein Geräusch wie ein abgewürgter Aufschrei, als hätte sich jemand von hinten an seinen Vorgesetzten herangeschlichen und ihn in den Schwitzkasten genommen. Joesbury wartet ab. Er kennt das schon. Es dauert etliche Sekunden, bis Philips wieder etwas sagt, und dann auch nur zähneknirschend.

			»Haben wir irgendwas in Erfahrung gebracht, bevor der ganze Einsatz den Bach runtergegangen ist?«

			»Irgendwas auf dem Fluss, innerhalb der nächsten sechs Wochen. Sie haben sich nach Westminster erkundigt, nach dem Tower und nach der Thames Barrier.«

			Er kann die eiligen Schritte eines schwer gestressten Mannes hören, der ruhelos auf und ab tigert.

			»Mark, wenn wir das durchziehen, kann man die Leute, die Bescheid wissen, an meinen Eiern abzählen. Ihre Familie, Ihre Freunde, die werden alle denken, Sie sind übergelaufen. Sie muten ihnen da eine Menge zu.«

			Einen Moment lang sieht Joesbury das kleine, blasse Gesicht seines Sohnes vor sich und verschließt sein Herz davor. Huck Joesbury ist härter im Nehmen als sein Dad. »Das weiß ich. Ich muss jetzt Schluss machen. Finden Sie raus, wie’s diesem bekloppten Bengel geht und wer die Polizei gerufen hat.«

			»Wo zum Teufel stecken Sie? Wir haben Ihr Handy nicht orten können.«

			Joesbury sieht sich um. Während Englands industrieller Revolution sind die Nebenflüsse der Themse urbanisiert worden, haben sich in Kanäle aus Stahl und Beton verwandelt, an deren Ufern sich hoch aufragende Lagerhäuser und Werften drängen. Deptford Creek, wie der letzte knappe Kilometer des Ravensbourne genannt wird, ehe er bei Deptford in die Themse mündet, ist bei Ebbe ein riesiger, schlammgefüllter Tunnel.

			Jetzt jedoch herrscht Flut. Jetzt ist der Deptford Creek voller rauschendem, wirbelndem schwarzem Wasser.

			»An einem der wenigen Orte, wo ich mich sicher fühle. Bis später, Boss.«

			Als Joesbury und sein Bruder Adam noch klein waren und in South London wohnten, hat ihr Großvater, ein Sergeant der Flusspolizei, sie oft auf die Polizeiboote mitgenommen (mit Regelverstößen wurde damals allgemein gerechnet). Einer der jungen Constables unter Joesbury sr. war ein Mann namens Ray Bradbury, der seine gesamten Dienstjahre bei der Flusspolizei verbracht hat.

			Bradbury, mittlerweile in Rente, aber nicht imstande, vom Fluss zu lassen, wohnt jetzt mit seiner Frau Eileen auf einem Hausboot im Deptford Creek. Neben seinem Boot liegt die alte gelbe Segeljacht, auf der Lacey haust.

			Joesbury wendet den Blick mit Gewalt von dem gelben Boot ab – dafür wird noch genug Zeit sein – und sieht den dürren, sonnengebräunten Mann mit den tiefen Falten im Gesicht an.

			»Ich hatte heute Abend einen Einsatz«, sagt er. »Das Ganze ist eskaliert.«

			»Willst du’s mir erzählen?« Ray hat noch nie viele Worte gemacht und wird jetzt nicht damit anfangen.

			Joesbury schüttelt den Kopf. »Das erfährst du schon noch früh genug.«

			»So schlimm, wie?«

			»Nicht so schlimm, wie sich’s anhören wird.«

			Ray nimmt das mit einem heftigen Zug an seiner Zigarette zur Kenntnis. »Kann ich irgendwas tun?«

			»Sag nicht, dass du mich gesehen hast. Achte nicht weiter drauf, wenn sich jemand in den nächsten paar Tagen ab und zu mal dein Boot ausleiht.«

			Mit einem Kopfnicken deutet Ray auf ein Hausboot mit schwarzem Rumpf. »Die Westcotts sind drei Wochen oben im Norden. Nimm ihres. Brauchst du einen Pennplatz?«

			Joesbury kann sich einen raschen Seitenblick auf die gelbe Jacht nicht verkneifen. »Danke, Kumpel, ich glaube, das ist geregelt.«

			Die Falten in Rays Gesicht werden noch tiefer, was seine Ähnlichkeit mit sämtlichen Affenarten noch verstärkt, und Joesbury überlegt, ob vielleicht gerade Jahrzehnte der Loyalität aufgrund einer wenige Wochen alten Bekanntschaft mit einer hübschen Frau ins Wanken geraten. Nun ja, er würde genauso reagieren.

			»Sie hatte ’nen schweren Tag.« Die Zigarette ist jetzt weit herabgebrannt, und Ray saugt daran wie ein ausgehungerter Säugling. 

			»Ja.« Für Joesbury gehört es jetzt zu seiner täglichen Routine, die Tagesberichte der Flusspolizei durchzusehen. Er weiß bereits, dass Lacey und Ray an diesem Morgen die Leiche einer jungen Frau im Fluss gefunden haben. »So was passiert eben in diesem Job«, meint er. »Das hat sie gewusst.«

			Als Lacey, eine vielversprechende junge Zivilpolizistin, ihren Entschluss verkündet hat, die Abteilung für Schwerverbrechen zu verlassen und wieder in den Streifendienst zurückzukehren, hat so ziemlich jeder, den sie kannte, versucht, ihr diesen karriereschädlichen Schritt auszureden. Nicht so Joesbury. Alles, was er wollte, war, dass sie in Sicherheit ist, und bei der Flusspolizei könnte das vielleicht der Fall sein, wenn er nicht da ist.

			In seiner Tasche beginnt sein Handy zu vibrieren. Wieder der Boss. Verlegen lächelt er Ray an. »’tschuldige, Alter, da muss ich rangehen.«

			Ray steht auf und reckt sich. »Pass auf dich auf, mein Junge. Du weiß ja, wo ich bin.«

			Rays Stiefel scheppern auf den Metallstufen, als er unter Deck geht. Er und Eileen schlafen in einer Kajüte am Bug, über fünfzehn Meter entfernt. Joesbury hockt sich am Heck hin, damit seine Stimme nicht zu weit trägt. »Was gibt’s Neues, Boss?«

			»Der Kleine wird wieder, Sie verdammter Glückspilz. Ebenso günstig für Sie ist, dass er sich eindeutig daran erinnert, dass dieser Rich Schießbefehl gegeben hat. Und dieser andere Volltrottel wird aussagen, dass Sie ihm den Arsch gerettet haben. Wir schicken beide zum Auskurieren in den Norden rauf. Und es sieht aus, als hätten Sie recht gehabt, von wegen, dass die Gang selbst die Polizei verständigt hat. Der Anruf kam von einem Handy, ganz in der Nähe von dem Stripclub, wo Sie sich mit denen getroffen haben. Nur ein paar Minuten, nachdem Sie losgefahren sind.«

			Joesbury lässt die Luft ausströmen, die er angehalten hat. »Also, wo stehe ich?«

			»Das weiß Gott allein. Um ehrlich zu sein, das Ganze ist scheißknifflig. Wir können Townsend nicht offiziell für tot erklären, dann landet das nämlich in der Zeitung, und die Leute erwarten eine Beerdigung mit vollem Ornat. Wir können auch nicht offiziell Haftbefehl gegen Sie erlassen, sonst fliegt Ihre Tarnung auf, von Beenies ganz zu schweigen. Sergeant Mick Jackson wird sich unerlaubt von der Truppe entfernen müssen. Das Einzige, was ich tun kann, ist, offiziell gar nichts sagen, hier und da fallen lassen, dass Sie gesucht werden, ohne dabei den ganzen Papierkrieg in die Wege zu leiten, und hoffen, dass die Gerüchteküche ihren Job macht. Das verschafft uns ein paar Tage Zeit, Mark, bestenfalls ein paar Wochen, und dabei wird das Risiko, das Sie eingehen, immer größer.«

			»Zur Kenntnis genommen.«

			»Und noch was. Das hier ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Ende Ihrer Laufbahn bei uns. Wenn das alles rauskommt, können Sie sich von jeglicher Anonymität verabschieden.«

			Er hat damit gerechnet, weiß, dass es so bestimmt am besten ist, und doch verspürt Joesbury trotz allem einen schmerzhaften Stich, als ihm klar wird, dass es mit dem Job, in dem er so lange hervorragende Arbeit geleistet hat, ein Ende haben wird. »Na ja, meine Mum wird sich freuen. Ich melde mich bald wieder. Danke, Boss.«

			Während es um den Jachthafen herum still wird – oder jedenfalls so still, wie man es in diesem Teil Londons jemals erlebt –, sitzt Joesbury da, so regungslos wie die alten Industriegebäude um ihn herum. Die Eisenbahn, deren Gleise über seinem Kopf verlaufen, fährt schon lange nicht mehr, auf den nahen Straßen ist es ruhig geworden. Das Wasser steht hoch, und die Wellen plätschern sachte gegen die Kanalwand und die festgemachten Boote. Er sieht zu, wie der Mond hinter einer Wolke verschwindet und die Dunkelheit noch dunkler wird.

			In einiger Entfernung, kurz bevor die Wasserfläche hinter einer Biegung verschwindet, kann er den riesigen Rumpf eines längst verlassenen Baggerschiffs ausmachen, das neben einer Kiesgrube liegt. Es ist ein massiges Schiff, ein Gespenst aus Londons industrieller Vergangenheit. Soweit er weiß, war seit Jahren niemand mehr dort.

			Die gelbe Jacht, zu der sein Blick ständig zurückgekehrt ist, seit Ray Gute Nacht gesagt hat, schaukelt ein wenig heftiger, als dass es nur den Wellen zugeschrieben werden könnte, und Joesbury kauert sich tiefer ins Cockpit am Heck. Sie ist wach.

			Das Niedergangschott der gelben Jacht wird hochgeschoben. Er sieht ihre hellen, schmalen Hände und Handgelenke, dann ihren Kopf. Sie steigt durch die Öffnung und steht im Cockpit; ihr Körper ist starr vor Anspannung. Fast ist er versucht zu denken, dass sie ängstlich aussieht, doch Lacey Flint bekommt nicht so schnell Angst. Sie ist einer der waghalsigsten Menschen, die er kennt. Und es gab mal eine Zeit – es ist noch gar nicht lange her –, da hat sie ihm eine Scheißangst eingejagt. Manchmal überlegt er, ob sie das immer noch tut.

			Sie geht barfuß zum Heck ihres Bootes und leuchtet mit einer Taschenlampe aufs Wasser. Joesbury will schon etwas sagen, als irgendetwas – Neugier oder einfach nur die Freude daran, sie zu beobachten – ihn stumm bleiben lässt. Sie trägt weiche Joggingshorts aus Baumwolle und ein dazupassendes Trägerhemd. Noch nie hat er so viel von ihrem Körper zu Gesicht bekommen, dabei hat er ihn sich weiß Gott oft vorgestellt. Ihr Haar ist offen und scheint länger zu sein. Im Mondlicht sieht es dunkel aus, doch als er sie das letzte Mal gesehen hat, hatte die Sonne helle Strähnen in das Hellbraun gebleicht. Ihre langen, schlanken Glieder schimmern im Mondschein noch blasser, als sie sich von Neuem in Bewegung setzt und anmutig auf Zehenspitzen über das Deck schleicht, am Rand des Bootes entlang. Wenn Lacey dicht vor ihm steht, ist er jedes Mal überrascht, wie klein sie ist, doch ihr Körper ist so vollendet proportioniert, dass sie von Weitem groß aussieht.

			Nicht einmal einen Meter entfernt kommt sie an ihm vorbei und leuchtet mit ihrer Taschenlampe in die schmale Lücke zwischen den Booten. Er kann das leise Tappen ihrer Füße hören, bildet sich ein, dass er ihren orangensüßen Duft riechen kann, und öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch sie geht weiter zum Bug.

			Joesbury kann nicht widerstehen; er erhebt sich leise und tritt auf Rays schwerem Boot an die Reling, ohne dass der Rumpf ins Schaukeln gerät. Laceys Jacht ist viel zierlicher gebaut und liegt tiefer im Wasser, doch Joesbury hatte mit Booten zu tun, seit er denken kann. Er wartet ab, bis sie sich bewegt, am Bug in die Hocke geht, und steigt dann von einem Boot aufs andere. Als er erst im Cockpit ist, braucht er nur noch ein paar Schritte zu machen und sich vorwärtszuschwingen, und er ist in der Kajüte.

			Augenblicklich scheint die Hitze der Sommernacht zu verfliegen, und er findet sich in einem gedämpft beleuchteten, von ganz leisem Duft erfüllten und vor allen Dingen kühlen Raum wieder. Die ganze Kabine ist vom Boden bis zur Decke mit Mahagoni getäfelt; grüne Glaslampen schimmern sanft an den Wänden. Die Sitzbänke sind mit Leder gepolstert. Die Kombüse ist ordentlich aufgeräumt, und der Kartentisch ist wie ein antiker Schreibtisch gefertigt. Sogar ein Regal voller gebundener Bücher gibt es hier.

			Sie hat heute Abend einen Gast gehabt. Im Spülbecken stehen zwei Becher und auf dem Tisch eine Packung Zucker. Bei dem Gedanken, dass sie diesen Raum mit irgendjemand anderem teilt als mit ihm, verspürt er ein unsinniges Aufwallen der Eifersucht.

			Vor ein paar Monaten hat Lacey ihn gefragt, ob sie das Boot kaufen soll. Er hat gesagt, es sei überteuert, so viel Geld würde sie nie wieder dafür kriegen, sie hätte keinerlei Liegeplatzgarantie und könne jederzeit gezwungen werden, den behelfsmäßigen Jachthafen zu verlassen, und dies wäre einer der unbequemsten Wohnorte in ganz London. Aber das Boot an sich sei eine der schönsten Segeljachten aus den Fünfzigerjahren, die er je gesehen hätte; es sei wunderschön gebaut und nach allem, was er sehen könnte, vollkommen in Ordnung.

			Sie hat es gekauft. Jetzt versteht er zum ersten Mal wirklich, warum. 

			Sie kommt zurück. Er hört, wie sie leichtfüßig ins Cockpit hinunterspringt. Grinsend setzt er sich auf das Ledersofa, während ihre nackten Füße auf den Stufen auftauchen. Er sieht den Ausdruck erschrockenen Staunens auf ihrem Gesicht und denkt bei sich, dass es nichts gibt, womit er nicht fertigwird, solange es sie in seinem Leben gibt.

			Am nächsten Morgen macht er sich früh davon, während das Licht silbern auf dem Fluss glänzt und Laceys Haar dunkelgolden auf dem Kissen schimmert. Er erwägt, ihr eine Nachricht dazulassen, aber solche Zettel sind Spuren, die er nicht riskieren kann, und außerdem, wie sollte er anfangen? Stattdessen greift er in die offene Zuckerpackung und lässt die winzigen weißen Körner durch die Finger rieseln, zeichnet ein schlichtes Symbol auf den Tisch, das ihr hoffentlich alles sagen wird, was sie wissen muss. Ein Herz.

			Dann nimmt er das geborgte Boot und macht sich auf den Weg flussabwärts, zu dem verlassenen Baggerschiff, das er gestern Abend entdeckt hat. Gemütlich wird es die nächsten paar Tage dort nicht gerade sein, aber der Handyempfang ist gut, niemand wird auf die Idee kommen, dort nach ihm zu suchen, und nachts kann er auf dem Deck sitzen und übers Wasser zu Laceys Boot hinüberschauen.

		


		
			3. Kapitel

			»Du Idiot«, flüstert der langgezogene steinerne Kopf in dem gewaltigen Wasserbecken. »Du bist auf der Flucht. Jeder, an dem dir etwas liegt, hält dich für einen Mörder, und in fünf Tagen hast du überhaupt nichts rausbekommen.«

			Dem kann man nicht widersprechen.

			Eine schlanke stahlgraue Gestalt mit von schwarzen Spitzen gekrönten Flossen schwebt langsam durchs Wasser, genau auf die Stelle zu, wo Joesbury sitzt. Einen Moment lang sehen er und der Hai sich unverwandt in die Augen. Dann kommt ein Schwarm kleinerer Fische hinter dem Steinkopf hervor und erschrickt über irgendetwas im silbrigen Wasser. Die Tiere stieben in alle Richtungen davon, ehe sie sich wieder zusammenfinden und auf den leuchtend weißen Sand hinuntersinken. In den düsteren Ecken des Beckens ist ein großer, dunkler Rochen unterwegs, lauernd und verstohlen wie die Geheimnisse in Joesburys neuer Welt, denen es anscheinend bestimmt ist, für alle Zeiten außer Reichweite zu bleiben.

			Jemand setzt sich zu ihm auf die Bank, und beide sehen schweigend den Fischen zu, bis der Neuankömmling eine Packung Zigaretten aus der Tasche holt. Philips darf hier nicht rauchen, doch er wird die glatte Pappschachtel während des ganzen Gesprächs durch die Finger gleiten lassen. Joesburys Vorgesetzter ist ein Nervenbündel. Vielleicht aber auch nur – und dieser Gedanke ist ihm noch nie gekommen –, wenn er mit Joesbury zu tun hat.

			»Weiß ja nicht, was die Buchhaltung zu ’ner Eintrittskarte fürs London Aquarium auf der Spesenrechnung sagen wird.« Philips klopft mit der Zigarettenschachtel auf seinen Oberschenkel.

			»Listen Sie’s unter Gesundheitskosten auf. Ich find’s hier so schön beruhigend.«

			»Wenn Sie mir jetzt auf die sentimentale Tour kommen wollen, mir steht der Papierkram im Yard bis zum Hals. Was gibt’s Neues?«

			»Abgesehen davon, dass ich vor Langeweile allmählich durchdrehe, überhaupt nichts.«

			In den fünf Tagen, seit er auf Nathan Townsend geschossen hat, hat Joesbury das getan, worauf es bei Undercover-Einsätzen so oft hinausläuft. Zeit totschlagen. Jeden Morgen kauft er sich an einem anderen Kiosk Zeitungen und durchforstet sie in einem anderen Café, während er immer dasselbe Frühstück isst. Hält sich über das, was in Großbritannien und vor allem in London passiert, auf dem Laufenden, denn vielleicht findet sich ja etwas, das ihm einen Hinweis gibt.

			Die Auslandsnachrichten liest er auch, denn was in anderen Teilen der Welt geschieht, kann sich auf die Aktivitäten der Terroristen zu Hause auswirken. Er weiß, dass im Sommer stets Talibankämpfer in den Distrikt Zhari in Afghanistan einsickern, weil die dichte Vegetation es den Wärmebildkameras erschwert, verborgene Aufständische ausfindig zu machen. Er weiß, dass die anscheinend nachgiebigere Haltung des amerikanischen Präsidenten gegenüber den Palästinensern die jüdische Lobby sowohl in den USA als auch im Ausland erzürnt. Allmählich wird er zu einer Art politischem Experten für den Nahen Osten und Südasien.

			»Haben die gar nichts von Ihnen gewollt?«

			»Nein. Ich hab ein paar Mal abends im Club vorbeigeschaut, bloß um mein Gesicht zu zeigen. Sie sind durchaus höflich, aber sie haben noch nichts für mich, sie wollen sich melden. Ich muss einfach nur verfügbar sein und erreichbar bleiben. Mindestens zwei von den Jüngeren sind fromme Muslime, so viel ist sicher. Trinken keinen Alkohol, verschwinden zur Moschee, wenn zum Gebet gerufen wird. Die drei anderen nicht so sehr.«

			»Und Rich?«

			»Schwer zu sagen. Keine offenkundigen religiösen Tendenzen, aber er sieht den anderen sehr ähnlich. Könnte durchaus Palästinenser sein.«

			»Wie macht sich Beenie?«, erkundigt sich Philips.

			»Hält sich ganz gut. Ich sag Ihnen, was ich mit Ihnen besprechen wollte. Ich bin die Berichte durchgegangen, die er abgeliefert hat, und bei einem vom letzten November bin ich stutzig geworden.«

			Neben ihm ist Philips sofort sehr viel wacher. »Wieso?«

			»Er sagt, der Club hat an einem Abend sehr spät was geliefert bekommen. Ein Lieferwagen ist aufgekreuzt, und mehrere Typen sind rausgegangen, um ihn zu entladen, aber als er aufgetaucht ist, hieß es, er soll wieder reingehen. Was immer da drin war, ist in den Keller geschafft worden.«

			»Ich erinnere mich. Er hat nicht gesehen, dass die Ladung wieder weggebracht worden wäre. Das Problem ist nur, der Keller ist immer abgeschlossen, und er kann ja nicht die ganze Zeit da sein. Und ich werde nicht von ihm verlangen, dass er irgendwelche Risiken eingeht.«

			»Ich komm da vielleicht rein. Wenn Beenie mir einen Schlüssel für die Hintertür besorgen kann, kann ich das Schloss an der Kellertür knacken.«

			»Ich bin auch nicht besonders scharf darauf, dass Sie irgendwelche Risiken eingehen.«

			»Dieser Einsatz muss mal langsam in Gang kommen. Ich würde sagen, das ist ein kleines Risiko wert.«

			»Okay, aber ich will Sie wieder online haben.« Philips reicht ihm einen weißen Umschlag, in dem mehrere Gegenstände gegeneinanderklappern. »In der Uhr ist ein Nahbereichs-Aufnahmegerät, und den Peilsender haben Sie bitte immer in der Tasche. Übrigens, ich hab mich heute mit Dave Cook unterhalten.«

			Dave Cook ist der Leiter der Flusspolizei. Laceys Boss.

			»Ihre Freundin, wie heißt sie doch gleich, Lacey Flint? Die rührt mal wieder kräftig in der Scheiße.«

			Allein schon ihren Namen zu hören tut weh. Inzwischen weiß sie bestimmt, dass er einen Polizisten erschossen hat, und hält ihn für einen Mörder. »Niemand kann das besser«, meint er. »Was macht sie denn diesmal?«

			»Sie und ihre Crew haben letzte Woche ein kleines Boot mit illegalen Einwanderern abgefangen. Sie glaubt, dass junge Ausländerinnen aus dem Nahen Osten die Themse raufgeschmuggelt und irgendwo in der Nähe von Greenwich festgehalten werden, ehe sie in die Stadt geschafft werden. Und sie denkt, dass ein paar von denen tot im Fluss enden.«

			»Sexsklavinnen leben nicht lange. Das ist doch nichts Neues.«

			»Hat Ihre Gang vielleicht was damit zu tun?«

			Joesbury überlegt einen Moment lang. »Ausschließen würde ich’s nicht, aber die Frauen, die ich in dem Laden gesehen habe, sehen eher osteuropäisch aus. Und war da nicht ein bisschen was Rituelles an der Wasserleiche, die Lacey gefunden hat? Ich hab nichts gesehen, was auf so etwas hindeuten würde.«

			»Wir sind nicht näher dran, nicht wahr? Und jeden Tag wird die Chance größer, dass jemand Sie sieht und Sie erkennt. Auch wenn Sie aussehen wie ein Penner und auch so riechen.«

			»Geben Sie mir ein paar Tage Zeit. Ich kann mich ja mal in dem Laden umsehen. Vielleicht finden wir einen Hinweis.«

			»Na ja, hoffen wir’s, verdammt noch mal. So wie die Dinge liegen, haben wir nämlich gar nichts.«

		


		
			4. Kapitel

			Der Geruch von exotischen Gewürzen, Dieseldunst und der Gestank zu lange nicht geleerter Mülltonnen hängt schwer in der Nachtluft. In der Finsternis der Gasse, abseits vom grellen Neonlicht der Hauptstraße, stiehlt sich Joesbury im Schatten an der Backsteinmauer entlang. Weder im Innern des Stripclubs noch direkt davor gibt es Überwachungskameras, doch er geht auf Nummer sicher.

			Dank Beenie und seines neu entdeckten Talents für Bagatelldiebstahl ist er im Besitz eines Schlüssels für die Hintertür. 

			Im Club huscht er zur Kellertür. Um kurz nach vier Uhr morgens ist es in dem Gebäude vollkommen still. Selbst die Frauen oben liegen bestimmt längst im Tiefschlaf oder was für ein Rauschzustand bei ihnen eben als Schlaf gilt. Aber er muss sich vorsehen. Drei von Richs Wachleuten schlafen regelmäßig im Club.

			Er braucht länger, als ihm lieb ist, um das Schloss zu knacken, schließlich jedoch bekommt er es auf und leuchtet mit der Taschenlampe die Treppe hinunter. Ganz sicher ist er sich nicht, dass er dort unten keine Menschen vorfinden wird, und Menschen – vor allem wenn sie gefangen gehalten werden – sind unberechenbar.

			Nichts rührt sich in der Dunkelheit, kein Scharren, keine Laute der Panik. Er kann nichts riechen, das auf menschliche Leiber hindeutet – lebendig oder tot. Vorsichtig steigt er hinunter und schaut sich zwischen den Fitnessgeräten, den Werkzeugen, den Bierfässern und den Regalen voller Kartons mit Chips und Getränkedosen um.

			Langsam dreht er eine Runde durch den Raum und leuchtet dabei auf Regalborde und in Ecken, hält Ausschau nach allem, was ihm irgendetwas verraten könnte. Drogen. Waffen. Falschgeld.

			Hier unten ist nichts außer Vorräten für die Bar und alten Möbeln. Ein zersprungener Spiegel lässt ihn zusammenfahren, aber nur ganz kurz. Gerade will er sich zum Gehen wenden, als er auf etwas tritt, das selbst durch die Sohle seines Schuhs hindurch wehtut.

			Auf dem Linoleumboden des Kellers liegt ein Häufchen Nägel. Er bückt sich. Nägel, Schrauben, Muttern und mehrere Metallbruchstücke. Sogar ein Kugellager ist dabei. Vielleicht ist es gar nichts weiter, ein Versehen eines Handwerkers mit seiner Werkzeugtasche. Oder es könnte sich um das Schrapnell handeln, das zu einer selbst gemachten Bombe gehört. Er sammelt alles auf und steckt es ein.

			Dann steigt er die Treppe hinauf, schließt behutsam die Kellertür und geht hinauf in den ersten Stock. Hier oben, weit entfernt von dem Trakt mit den Zimmern der Mädchen, hat Rich sein Büro.

			Natürlich ist es abgeschlossen, und dieses Schloss zu überwinden kostet ihn zehn seiner kostbaren Minuten. Als er drinnen ist, macht er die Tür zu und sieht sich um. Vier Aktenschränke und drei Schreibtischschubladen. Rick hat keinen Computer hier drin. Wenn er ins Internet muss oder eine E-Mail schicken will, benutzt er einen Laptop, den er immer bei sich trägt. Falls es hier irgendetwas zu finden gibt, dann auf Papier.

			Joesbury findet die Ersatzschlüssel dort, wo Beenie gesagt hat – an einem Haken an der Unterseite des Schreibtischs –, und öffnet den ersten Aktenschrank. Er beginnt mit der obersten Schublade. Gebrauchsanweisungen. Nichts von Interesse. In der Schublade darunter ist Briefpapier. In der nächsten Belege für Waren und Dienstleistungen, alle säuberlich alphabetisch geordnet, alle aus dem laufenden Geschäftsjahr.

			Eine Bewegung im Erdgeschoss. Joesbury erstarrt, ist sich nicht sicher, ob er sich das nur eingebildet hat oder nicht. Er wartet Sekunden, die sich zu Minuten dehnen. Nichts.

			In der obersten Schublade des nächsten Aktenschranks sind Stadtpläne von London, einschließlich etlicher Seekarten des Flusses. In der darunter sind Tidetabellen. In der untersten sind Papiere, in denen es um den Besitz einer Jacht und ihren Liegeplatz in St. Katharine’s geht.

			Schritte kommen die Treppe herauf.

			So sachte er kann, drückt Joesbury die Schublade zu und überprüft rasch, ob auch nichts im Zimmer aussieht, als gehörte es nicht dorthin. Dann quetscht er sich in den Fußraum unter dem Schreibtisch.

			Er wird keine Ausrede haben, wenn er hier drin erwischt wird. Wenn das geschieht, ist es unwahrscheinlich, dass er es überlebt. Vor fünf Monaten ist bei Bermondsay der Leichnam eines Mannes im Fluss gefunden worden. Seine Zähne waren bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert, und die Hände waren abgetrennt worden. Laut Autopsiebericht war der Tote ertrunken; die Verstümmelungen waren vor dem Tod erfolgt.

			Als die Schritte näher kommen, schließt Joesbury die Augen und sieht Lacey vor sich, wie sie frühmorgens im Dienst die zweite Wasserleiche in zwei Tagen aus dem Fluss zieht und ihn sofort erkennt. Denn egal, was sie ihm antun, sie wird ihn erkennen.

			Großer Gott, wenn es eine Tablette gegen zu lebhafte Fantasie gäbe, er würde sie nehmen. Er öffnet die Augen und sieht einen kleinen silbernen Schlüssel, der an einem in die Unterseite des Schreibtischs eingeschraubten Haken hängt. Tiefer unter dem Tisch als die anderen; ein Schlüssel, von dem Beenie nichts weiß.

			Draußen auf dem Flur halten die Schritte inne. Der Türknauf dreht sich, doch das Schloss ist stramm genug, um den Anschein zu erwecken, dass die Tür ordnungsgemäß abgeschlossen ist, und der da draußen geht weiter. Nach etlichen weiteren Momenten hört Joesbury ihn die Treppe hinuntersteigen.

			Er zwängt sich unter dem Tisch hervor und huscht zu dem letzten Aktenschrank hinüber. Hier bewahrt Rich Geschäftsrechnungen auf und Lohnabrechnungen für seine offiziellen Angestellten. Als Joesbury die letzten Lieferscheine – Wein und Bier – durchgeblättert hat, schwindet seine Hoffnung allmählich.

			Nur der Schreibtisch bleibt noch. Die Schubladen sind abgeschlossen, doch er angelt den versteckten kleinen Schlüssel unter dem Tisch hervor. Die erste Schublade enthält ein kleines Bündel Bargeld, ein paar Scheckhefte und Sparbücher und ein paar größere Briefbogen und Umschläge.

			In der zweiten ist ein Sammelsurium aus Kugelschreibern, Bleistiften, Büroklammern und Reißzwecken.

			Nichts. Das Ganze ist gefährliche Zeitverschwendung.

			Und dann noch etwas. Ein mit besticktem Samt bezogener Kasten, ungefähr so groß wie eine Schmuckschatulle, aber von maskulinem Aussehen. Als Joesbury ihn aufklappt, sieht er schmale schwarze Lederriemen, fest aufgerollt, und zwei viereckige Lederobjekte, die wie kleine Kästchen aussehen. Er erkennt sie sofort und weiß um ihre Bedeutung, versteht jedoch nicht, welchen Platz sie in dem Puzzle einnehmen.

			Und dann noch ein letzter Fund, ganz hinten in der Schublade. Oder vielmehr zwei Funde, von einem Gummiband zusammengehalten. Pässe. Der erste ist ein EU-Reisepass, Union européenne Republique française, auf den Namen Richard Richman. Der zweite ist dunkelblau und mit hebräischer Schrift und einem eindeutigen Emblem versehen: ein siebenarmiger hebräischer Leuchter und darum herum ein Olivenzweig. Das Emblem Israels. Rich ist französischer Staatsbürger mit israelischem Pass.

			Die schwarzen Lederkästchen sind Tefillin, die Gebetsriemen orthodoxer Juden. Eines wird am Kopf befestigt, das andere am Arm. Rich ist Jude.

		


		
			5. Kapitel

			»Er ist nicht nur Jude, Mark, er ist auch ein leidenschaftlicher Israel-Verfechter. Seine Familienangehörigen waren Holocaust-Überlebende. Einige haben jahrelang dafür gekämpft, dass Nazi-Kriegsverbrecher verfolgt werden. Dieser Mann wird keinerlei Opposition gegen Israel dulden.«

			Das Telefon ans Ohr geklemmt steht Joesbury im Schatten des Ruderhauses auf dem alten Baggerschiff und sieht zu, wie Lacey in ihrem schmalen weißen Kanu zu ihrem Boot zurückpaddelt. Er weiß noch immer nicht, ob es mehr schmerzt als hilft, sie gelegentlich zu Gesicht zu bekommen. In Scotland Yard doziert Philips munter weiter. 

			»Er hat im Laufe der Jahre an den Likud gespendet, das ist eine der ganz rechten von Israels zahlreichen politischen Parteien. Und man nimmt an, dass er mit der Jewish Defense League sympathisiert.«

			»Und was ist das?«

			»Eine jüdische religiöse politische Organisation, ganz weit rechts, deren Ziel es ist, Juden vor Antisemitismus zu schützen, und zwar mit allen erforderlichen Mitteln.«

			»Und wieso arbeitet dann ein Haufen junger Araber, von denen man glaubt, dass sie Verbindungen zum Terrorismus haben, für einen reichen, israelfreundlichen orthodoxen Juden?«

			»Wir können nur annehmen, dass sie nicht wissen, dass er Jude ist. Wussten wir ja auch nicht, bevor Sie die Pässe gefunden haben, und ich möchte doch annehmen, dass wir die Nase vorn haben, wenn’s darum geht, alles Mögliche rauszufinden. Und was sein Motiv angeht, wäre er nicht der erste Terrorist, der einer völlig anderen Gruppierung irgendwas anhängt, um eine Reaktion zu provozieren. Worauf ich hinauswill: Bisher haben wir uns über mögliche muslimische Ziele den Kopf zerbrochen. Das werden wir jetzt noch mal neu bewerten.«

			»Ist bei dem Schrapnell, das ich Ihnen gegeben habe, irgendwas rausgekommen?«

			»Nichts. Die Analysen haben nichts ergeben. Ich sag Ihnen was, Mark, wir können die ganze Bande jetzt hochnehmen. Den Laden durchsuchen. Wenn in dem Keller da Sprengstoff gelagert worden ist, finden wir Spuren. Einer von denen wird uns sagen, wo das Zeug ist.«

			»Und wenn Sie nichts finden? Wenn die nicht reden? Wir haben nicht genug in der Hand; Sie müssen mir mehr Zeit geben. Sie dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.«

			Hinter sich hört er Schritte übers Deck kommen.

			»Ich muss Schluss machen. Beenie ist gerade hier aufgeschlagen, und ich muss den Grill anschmeißen.«

			Er legt mitten in die Flüche seines Vorgesetzten hinein auf und geht zu Beenie hinüber. Auf dem Deck liegt ein Haufen Autoreifen, auf denen sie sitzen können. Und das Bier liegt schon seit einer Stunde in einer Kühltasche. Er öffnet zwei Flaschen und reicht die eine weiter.

			Der Jüngere lässt sich auf das Stahldeck sinken, zuckt zusammen, als er spürt, wie heiß das Metall ist, und schaut sich um. »Nett hast du’s dir hier gemacht.«

			Joesbury lässt seine Flasche gegen die von Beenie klirren. »Was hast du für mich?«

			Sofort ist Beenie wieder ganz ernst. »Ich war gestern Abend in Richs Büro. Rich, Assaf und Haddad waren da. Die haben nicht mit mir gerechnet, ich glaube, ich hab sie kalt erwischt.«

			»Weiter.«

			»Sie haben sich so Pläne angeschaut. Du weißt schon, so große Baupläne, wie Baufirmen und Vermesser sie benutzen.«

			Joesbury nickt. »Ein Gebäude? Du hast wohl nicht zufällig erkannt, welches?«

			»Ehrlich gesagt, ich glaube doch. Ich glaube, es war die Barrier.«

			Joesbury dreht sich auf dem Hinterteil herum, so dass er nach Osten schaut. Vom Deptford Creek aus kann man die Thames Barrier nicht sehen, aber jeder, der auf dem Fluss lebt und arbeitet, ist sich ihrer Gegenwart bewusst.

			»Das ist ein verdammtes Riesenteil, Kumpel.«

			»Stimmt, und sag ruhig, dass ich Blödsinn rede, aber man müsste doch nicht das ganze Ding plattmachen, oder? Man braucht doch bloß die Fluttore zu demolieren, so dass sie sich nicht heben lassen.« 

			Die Fluttore, riesige, gewölbte Stahlschalen, liegen den größten Teil ihres Lebens auf dem Grund des Flusses. Wenn sie angehoben werden, können sie die Flut zurückhalten.

			»Was meinst du?«

			»Ich hab mich da heute mal schlaugemacht. Auf der Website. Ich bin sogar hingefahren und war bei denen im Besucherzentrum.«

			»Und?«

			»Und ich hab mir gedacht, wie würde ich es anstellen, dass das Ding nicht funktioniert? Die Streben sind unheimlich dick, die Tore sind die meiste Zeit unter Wasser, also kommt man da fast unmöglich ran, aber die Schwachstelle an dem Ganzen, das sind bestimmt die, wie heißen die Dinger, diese großen Teile, die die Tore anheben?«

			Joesbury war selbst schon mehrmals auf der Thames Barrier. Die großen Teile sind hydraulische Zylinder. »Da ist was dran. Wenn man was kaputtmachen will, sucht man sich die schwächste Stelle daran.«

			»Genau das denke ich auch. Relativ kleine Sprengladungen, genau an der verwundbarsten Stelle von jedem Hebemechanismus. Es sind übrigens zehn. Ich bin kein Ingenieur, ich würde das nicht hinkriegen, aber es gibt bestimmt jede Menge Leute, die das können. Und du kennst doch Assafs Kumpel? Diesen stillen Typen?«

			»Chiraq Malouf?« Ein hochgewachsener, dünner, bärtiger Mann, der kein Hehl daraus macht, dass er Joesbury nicht ausstehen kann.

			»Genau der. Der hat am Imperial College Chemieingenieurwesen studiert.«

			»Ich weiß nicht, Alter. Sogar mit zehn Booten voller C4 und zehn Selbstmordattentätern, die bereit sind, genau auf die Zylinder zuzusteuern, käme man trotzdem nicht nahe genug ran, um wirklich Schaden anzurichten.«

			»Sehe ich auch so. Der Sprengstoff müsste direkten Kontakt mit den Zylindern haben.«

			»Und das ist unmöglich. Die Barrier ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Sagen wir mal, man zieht einen bewaffneten Überfall auf das Ding durch. Es würde doch Stunden dauern, so viele Sprengladungen anzubringen.«

			»Und was ist, wenn das Zeug schon da ist?«

			Joesbury dreht sich zu dem jüngeren Mann um. »Bitte?«

			»Ich hab da noch was anderes mitgekriegt. Von Rich. Er hat so was gesagt wie ›Die schwere Arbeit haben wir im Januar erledigt, mein Freund. Da haben wir die Saat gelegt. Seither haben wir sie gehegt und gepflegt, und jetzt ist es an der Zeit, die reifen Früchte zu ernten. Ein guter Bauer geht doch zur Erntezeit nicht einfach weg.‹ Alter, die Typen haben da monatelang dran gearbeitet. Deswegen haben wir auch keine Spuren von irgendwelchem Sprengstoff oder Zünder oder so was finden können. Die Bombe – die Bomben – sind bereits an Ort und Stelle.«

			»Und die brauchen nur noch auf den Knopf zu drücken. Scheiße.«

			»Wie schlimm wär’s, wenn die Barrier funktionsunfähig würde?«

			»Eine Million Haushalte überflutungsgefährdet. Die Kosten könnten in die Milliarden gehen. Und dann kommt’s ganz darauf an, wie schnell der Schaden repariert werden kann. Ich glaube, letzten Winter haben sie die Tore fast dreißigmal gehoben. Nur halb so viele schwere Gezeitenfluten würden ganz London verwüsten und einen Wirtschaftscrash auslösen.«

			»Was sollen wir machen?«

			Joesbury trinkt sein Bier aus. »Ich sag dem Boss Bescheid. Er kann ganz diskrete Suchaktionen anleiern. Wenn was gefunden wird, können wir die Bomben entschärfen, während wir uns darauf konzentrieren, diese Typen dranzukriegen. Gut gemacht, Kleiner.«

			»Ach ja, und noch was. Die wollen dich sprechen. Heute Abend.«

		


		
			6. Kapitel

			Die Flut ist aufgelaufen, als Joesbury sein Boot auf den Eingang zum St. Katharine’s Jachthafen zusteuert. Der Kai dort, über tausend Jahre lang ein Zentrum des Flusshandels, war lange das Tor, durch das exotische Waren in die Hauptstadt gelangten. Händler von den Westindischen Inseln, aus dem Fernen Osten und aus Afrika löschten hier ihre Ladungen, Marmor, Indigo, Elfenbein und Gewürze. Heute sind Luxus und Reichtum noch immer deutlich sichtbar – an den teuren Appartements mit Blick auf den Hafen ebenso wie an den leuchtend weißen Jachten.

			Joesbury biegt in die Einfahrt des Jachthafens ein und fährt durch die Schleuse. Die Vestal Virgin ist eine Fünfzehn-Meter-Jacht, und als er näher kommt, macht er den Motor aus.

			In der Hauptkajüte brennt Licht, und einige der kleinen Fenster sind einen Spalt weit offen. Er lässt das Boot treiben, bis er die Seitenwand der Jacht berühren kann. Vorsichtig steht er auf. Es gelingt ihm, sich an der Reling festzuhalten und sich ganz dicht an das Fenster heranzuschieben.

			Er hört Glas klirren, Papier rascheln, das Scharren von Stuhlbeinen. Gesprochen wird auch, viel kann er nicht verstehen. Er schiebt sich noch näher an das Fenster heran.

			»Wir haben zwei Männer da drin. Drei, wenn Rajesh die Schicht bekommt.«

			»Aber die sind nicht bewaffnet. Wir kriegen auf gar keinen Fall Waffen durch die Security-Checks. Das geht einfach nicht.«

			»Nein, deswegen müssen sie ja auch rauskommen, wenn das Ganze losgeht. Das wird vollkommen normal wirken, alle werden das tun. Sie treffen sich mit dem Hauptteam, und jeder kriegt eine Waffe.«

			»Kriegen die das hin?«, fragt Rich.

			»Das sind gute Männer«, versichert Assaf ihm. »Sie werden tun, was sie tun müssen.«

			»Jackson sollte doch inzwischen hier sein. Ghuf, geh mal rauf und schau, ob du ihn sehen kannst.«

			Joesbury lässt sich ins Boot zurücksinken, während das Wasser ihn von der Jacht fortträgt. Als er weit genug weg ist, dass das Getöse Londons seinen Motor übertönt und er bereits eine Gestalt auf dem Deck der Jacht ausmachen kann, startet er seinen Außenborder und fährt zurück zur Vestal Virgin.

			Die Kajüte, in der sich die Männer versammelt haben, ist mit warmem Kirschholz getäfelt, die Decke ist mit hellem Leder überzogen. Um einen Esstisch, an dem acht Personen Platz hätten, sind Sofas aus anthrazitfarbenem Leder gruppiert. Bilder an den Wänden, ein Bücherregal, elegante Wandleuchten. Diese Jacht ist aus Selbstgefälligkeit gekauft worden, um Kollegen zu beeindrucken und bei Frauen zu punkten. Zum Segeln war sie nie gedacht.

			»Hübsch.« Anerkennend sieht Joesbury sich um.

			»Segeln Sie?«, fragt Rich.

			Noch vor seinem dreißigsten Lebensjahr hatte Joesbury drei Regatten bei der Antigua Sailing Week gesegelt, war bei der Southern-Ocean-Etappe der »Clipper Round the World«-Regatta dabei und bei der »Round The Island«-Regatta Skipper unter den ersten zwanzig Booten. »Ein bisschen«, antwortet er und fragt sich, ob er wohl aufgefordert werden wird, sich zu setzen. Auf dem Tisch liegen nämlich Baupläne, und die möchte er sich näher ansehen. Als er unauffällig näher an den Tisch herantritt, macht sich Malouf daran, sie zusammenzufalten, doch er kann noch einen kurzen Blick auf etwas erhaschen, das ihn an ein Windrad erinnert.

			»Sind Sie mit dem Boot gekommen?«

			Seines Wissens gibt es keine Windräder entlang der Themse. »Ich bin ’ne richtige Wasserratte«, erwidert er.

			»Gut. Dann können Sie fahren.«

			Als sie an Deck steigen, bekommt Joesbury den Zündschlüssel eines Festrumpfschlauchboots in die Hand gedrückt, das neben der Jacht festgemacht ist.

			Auf dem Steg hält er kurz inne. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«

			»Wieso?«

			»Weil im Augenblick das eine große Motorboot der Flusspolizei unten in Woolwich ist und das andere oben in Richmond, aber wir können uns nicht darauf verlassen, dass die uns die ganze Nacht lang nicht in die Quere kommen. Wenn die uns auf dem Fluss sehen, um diese Zeit, dann werden sie zuallermindest wissen wollen, was wir da treiben.«

			Rich dreht sich zu Malouf um, der, wie Joesbury jetzt bemerkt, eine Filmkamera trägt. »Wir sind eine Filmcrew«, erklärt er. »Dragon Productions. Machen ein paar Aufnahmen für ein Drama, das wir den Kabelsendern anbieten wollen.«

			Joesbury hält das Schlauchboot, während die anderen an Bord gehen. Dann steigt er selbst ein und macht die Bugleine los. »Ist Dragon Productions eine echte Firma?«

			»Sicher. Gelegentlich finde ich sie sehr nützlich. Fertig zum Ablegen, Wasserratte?«

			Joesbury holt die Leine ein und geht dann zum Ruderstand in der Mitte des Bootes. Er streift sich die Reißleine des Motors über das Handgelenk und dreht den Zündschlüssel. Augenblicklich beginnt das ganze Boot unter der Kraft der beiden Motoren zu vibrieren. »Ihr solltet Schwimmwesten anziehen, Jungs. Niemand, der ein bisschen was in der Birne hat, fährt ohne Weste auf den Fluss raus. Das ist das Erste, was die Polizei sagen wird, wenn sie uns anhalten.«

			Auf ein Nicken von Rich hin ziehen die anderen Schwimmwesten unter ihren Sitzen hervor. Keiner von ihnen hat Erfahrung auf dem Wasser. Alle sehen aus, als sei ihnen mulmig, vor allem, als sie aus dem Schutz des Kais herauskommen und auf dem Fluss sind.

			Nicht dass er es ihnen verdenken kann. Der Fluss ist ehrfurchtgebietend, vor allem bei Flut. Nachts ist er riesig und schwarz, beängstigend unberechenbar. Ein größeres Stück Treibgut wird sie kentern lassen, wenn er es nicht rechtzeitig sieht und ausweicht.

			»Da lang.« Rich zeigt flussaufwärts, in Richtung London Bridge und Southwark Bridge. Weg von der Thames Barrier.

			Was ihn nicht überrascht. Beamte der Flusspolizei, unterstützt von Sprengstoffexperten der Royal Marines und der Royal Engineers, haben die Barrier diskret von oben bis unten abgesucht und nichts Außergewöhnliches gefunden.

			»Was genau machen wir hier eigentlich?«

			»Fahren Sie einfach das Boot.«

			Joesbury fährt das Boot unter der Tower Bridge hindurch, am Tower von London vorbei.

			»Nichts für ungut, Leute, aber ihr braucht mich offensichtlich, weil ich mich auf dem Fluss auskenne. Wenn ich keine Ahnung habe, was läuft, arbeite ich hier blind.«

			»Sie bekommen das gesagt, was Sie wissen müssen.«

			»Und wann genau wird das sein? Weil, im Moment hänge ich irgendwie ziemlich in der Luft, nur für den Fall, dass euch das nicht aufgefallen ist. Wenn ich mein Gesicht auf der Straße zeige, werde ich verhaftet. Und wegen Mordes angeklagt. Ich muss wissen, wann das ein Ende hat.«

			»Es dauert nicht mehr lange.«

			Sie kommen an der HMS Belfast vorbei und nähern sich der London Bridge. Joesbury überlegt, wie weit er wohl gehen kann.

			»Wisst ihr, wenn’s um einen Transport geht, dann weiß ich nicht, ob ich das empfehlen kann. Ich weiß ja nicht, was ihr ins Land bringen wollt. Drogen, Knarren, Mädchen – da breche ich über niemanden den Stab –, aber es muss doch bessere, einfachere Möglichkeiten geben, das in die Stadt zu schaffen als auf dem Fluss.«

			»Zur Kenntnis genommen.« Richs Miene ist völlig ausdruckslos, aber Haddad hat gerade Blicke mit den anderen gewechselt und höhnisch gefeixt. Hier geht es nicht um Schmuggel.

			»Geht’s ein bisschen schneller?«, erkundigt sich Rich. 

			»Klar, wenn Sie angehalten werden wollen. Die Hafenaufsicht hat uns auf dem Radar, seit wir abgelegt haben.«

			Rich senkt die Stimme, als er sich an Assaf wendet. »Am Timing können wir arbeiten, wenn wir da sind. Hat doch keinen Sinn, jetzt unnötige Risiken einzugehen.«

			Also, das ist doch wenigstens etwas. Er wird einen Zielort haben. Er wird wissen, wo es passiert. Die Southwark Bridge taucht vor ihnen auf, und Haddad schaut über den Bootsrand ins Wasser. »Was passiert, wenn wir hier reinfallen?«

			»Bei Ebbe, mit ’ner Schwimmweste und mitten im Sommer hast du eine Chance, vor allem, wenn wir dich nicht aus den Augen verlieren. Wenn du mich also zwischen jetzt und dem Reinfallen nicht ernsthaft sauer machst, würde ich wenden, Gas geben und dich rausfischen. Solange ich dich innerhalb einer halben Stunde finde, passiert dir nichts.« Mit einem Kopfnicken deutet er auf das Nordufer, das jetzt etwa fünfzig Meter entfernt ist. »Ohne das Boot müsstest du ans Ufer schwimmen, das wäre nicht leicht. Die Gezeitenströmung ist vielleicht nicht stark, aber du würdest schnell sehr müde werden. Und mächtig Schiss kriegen. Selbst wenn du’s ans Ufer schaffst – du musst irgendwie durch den Schlamm durch und dann die Mauer hochklettern, bevor die Flut zurückkommt und bevor du an Unterkühlung draufgehst. Alles in allem würde ich’s nicht empfehlen.«

			»Schwimmen Leute in dem Fluss?«

			»Im Gezeitenbereich ist das verboten.«

			Jäh sieht er Laceys Schultern vor sich, die blass im Mondlicht schimmern. Die fein ziselierten Muskeln, die dicht unter der Haut spielen. Lacey ist im Fluss geschwommen, das weiß er.

			Sie fahren unter der Millennium Bridge hindurch, halten auf Blackfriars zu, und Joesbury steuert sie mehr in die Mitte der Fahrrinne, um den schwimmenden Restaurants und den Partyschiffen aus dem Weg zu gehen, die am Nordufer festgemacht haben. Er bringt sie dabei aber ins Fahrwasser größerer, schnellerer Boote.

			»Mein Großvater war bei der Flusspolizei, als die Marchioness untergegangen ist.« Joesbury schaut sich um und fragt sich, ob wohl irgendeiner von ihnen von dem Ereignis weiß, das den meisten Londonern selbst Jahrzehnte später noch zusetzt, oder sich darum schert. »Er und seine Kollegen haben in der Woche darauf fast achtzig Leichen aus dem Wasser gezogen.«

			»Was war denn das, diese Marchioness-Geschichte?«, will Haddad wissen.

			»Ein vollbesetzter Vergnügungsdampfer ist von einem Baggerschiff gerammt worden«, berichtet Joesbury. »Ganz früh am Morgen, so etwa um diese Zeit. Beide Schiffe hatten keinen Ausguck im Ruderhaus, beide haben sich in der Mitte der Fahrrinne gehalten. Das Baggerschiff hat den kleineren Dampfer mehr oder weniger in zwei Teile zerlegt. Er ist in weniger als einer Minute abgesoffen.«

			»Haltet die Augen offen, Jungs«, sagt Rich, doch es sind nicht die großen Schiffe, vor denen sie sich in Acht nehmen müssen. Es sind andere Dinge, unbeleuchtet, tief im Wasser liegend, die ohne Vorwarnung zuschlagen werden. Sie fahren weiter, an Waterloo vorbei, und die Lichter des Auges von London funkeln über ihnen.

			»Ich weiß noch, wie sie das Ding gebaut haben«, meint Joesbury. »Haben es auf riesigen Flößen den Fluss raufgebracht, bis es so weit war, es aufzustellen.«

			»Fahren Sie mal ein bisschen langsamer.«

			Joesbury nimmt Gas weg, während sein Herz schneller zu schlagen beginnt. »Zu Ihrer Linken die County Hall, Gentlemen, einst Sitz des berüchtigten Greater London Council und des noch berüchtigteren Ken Livingstone, jetzt Heimstatt einer Masse exotischer Fische. Ich empfehle übrigens das Londoner Aquarium, vor allem das Haifischbecken.«

			»Klappe«, sagt Rich, und Joesbury ist klar, dass sie sehr dicht dran sind.

			Sie sind fast unter der Westminster Bridge. Beinahe an den Houses of Parliament. Das Boot fährt in den Schatten der Brücke, und Joesbury riskiert einen schnellen Blick in die Runde, in die Gesichter seiner Passagiere. Irgendetwas schwer zu Definierendes ist anders. Die Männer sind alle sehr viel nervöser als noch vor einer Viertelstunde. Sie kommen wieder ins Licht heraus, und sämtliche Blicke richten sich auf das Nordufer.

			»Gentlemen, der Palace of Westminster, als königliche Residenz zum ersten Mal von seiner Majestät König Knut dem Großen genutzt, jetzt Wohnsitz der Mutter aller …«

			»Das reicht.« Rich hebt die Hand. Joesbury sieht, dass Malouf jetzt wirklich filmt. »Bringen Sie uns dichter ran.«

			»Davon muss ich abraten. Hier ist Sperrgebiet. Zwischen der Westminster Bridge und bis kurz vor der Lambeth Bridge darf man mit dem Boot nicht näher als siebzig Meter ans Nordufer ranfahren. Ist vielleicht nicht sichtbar gekennzeichnet, aber sobald man dagegen verstößt, geht irgendwo ein Alarm los, und dann kriegen wir ganz schnell Gesellschaft.«

			»Und was passiert, wenn die Abgeordneten mal eine Bootspartie machen möchten?«

			»Dann kann ein behelfsmäßiger Anleger rangeschafft und da drüben am Kai festgemacht werden. Seht ihr die Terrassen? Das da links ist das House of Lords, das andere das House of Commons. Beide werden andauernd für Partys und Empfänge genutzt, und es kommt auch mal vor, dass ausländische VIPs mit dem Boot hier eintrudeln, so wie’s früher gewesen wäre. So ungefähr wie Heinrich VIII., der in seiner goldenen Barke angeschippert kommt und dabei an ’ner Schwanenkeule knabbert.«

			Niemand achtet auch nur im Mindestens auf sein Geschwätz. Sie betrachten das riesige gotische Gebäude, sehen sich gegenseitig an und schauen auch noch etwas anderes an. Wie bei den Zuschauern bei einem Tennismatch zucken die Köpfe hin und her, von den Houses of Parliament zur Brücke. Dabei würden sie nur zu gern reden, das sieht er daran, wie sie immer wieder Blickkontakt miteinander aufnehmen, wie sie die Stirn runzeln, wenn sie ihn ansehen, wie Haddad einfach nicht stillsitzen kann. Hier ist es, und wenn er nicht da wäre, würden sie offen sprechen.

			»Ein bisschen weiter da lang.« Rich zeigt flussaufwärts.

			Joesbury steuert das Boot zwanzig Meter weiter.

			»Halten Sie hier die Position.«

			Joesbury schaltet in den Leerlauf. Die Ebbe setzt allmählich ein. Die anderen ziehen immer noch ihre Tennismatch-Nummer ab, aber weniger beklommen. Sie scheinen eine kollektive Entscheidung getroffen zu haben.

			»Hier? Sind wir uns einig?«

			Allgemeines Nicken.

			»Merken Sie sich diese Stelle, Wasserratte. Schaffen Sie das?«

			Prüfend schaut Joesbury zum Nord- und zum Südufer hinüber. Sie befinden sich fast auf einer Höhe mit dem Ende der Terrasse vor dem House of Lords.

			»Das kriege ich hin, aber ob ich die Position hier lange halten kann, ist eine ganz andere Frage. Bei Tag ist hier jede Menge los, und ich leg mich nicht mit ’nem Müllfrachter an, nicht in diesem Boot.«

			»Ich glaube nicht, dass das mit der Position ein Problem sein wird.«

			»Eins sollten Sie vielleicht bedenken, Gentlemen, und zwar das Timing.«

			Rich sieht interessiert aus. »Weiter.«

			»Gerade jetzt ist ein guter Zeitpunkt, um mit einem Boot die Position zu halten. Das Wasser steht hoch und fließt ziemlich langsam. Bei Ebbe, ganz kurz nach dem Gezeitenwechsel, wär’s noch besser. Dank des Gezeitenstroms, der der natürlichen Flussströmung direkt entgegenwirkt, ist es sehr viel leichter, ein Boot im Wasser an Ort und Stelle zu halten.«

			Rich nickt. »Das ist sehr hilfreich, Mick, vielen Dank. Aber ich fürchte, wir haben keinerlei Einfluss drauf, wann das hier ablaufen wird. Wir werden uns einfach den Umständen anpassen müssen. Kriegen Sie das hin?«

			»Gebt mir einen ausreichend großen Motor, und ich kann das Boot halten.«

			»Gut, und wie weit ist es von hier bis Chelsea?«

			Joesbury wendet das Boot in die betreffende Richtung. »Den Fluss lang etwas mehr als sechs Kilometer. Auf der Straße ein bisschen weiter, aber nicht viel.«

			»Wir sind nicht auf der verdammten Straße, Blödmann«, faucht Rich. »Wie schnell können Sie uns da hinbringen? Mit voller Geschwindigkeit, kein Rumeiern mehr?«

			»Jungs, ihr wollt hier doch nicht auffallen. Wenn wir erwischt werden …«

			»Dann lassen Sie sich eben nicht erwischen. Wie schnell können Sie uns von hier nach Chelsea bringen?«

			»Wenn wir die Bullen, andere Boote und Treibgut außen vor lassen, außerdem jeden von euch, dem bei unserem Tempo flau wird, und wenn diese Motoren ordentlich gewartet worden sind – dann kann ich zwischen hier und Chelsea wahrscheinlich im Schnitt dreißig Knoten machen. Das hieße, wir wären in sechs bis acht Minuten da. Ihr werdet lange vorher alle frische Höschen brauchen, und es ist sehr gut möglich, dass wir verhaftet werden, wenn wir Glück haben. Wenn nicht, gehen wir drauf.«

			»Los«, befiehlt Rich.

			Joesbury weiß nicht, ob er lachen oder heulen soll. »Sie wissen ja nicht, was Sie da verlangen. Wenn wir geschnappt werden …«

			»Lassen Sie sich nicht schnappen.«

			So oder so, es ist durchaus möglich, dass er in Gesellschaft dieser Männer das Zeitliche segnen wird. Na ja, lieber jetzt und hier, während er nominell Herr der Lage ist, als am Ende eines Pistolenlaufs. Und wollte er insgeheim nicht immer schon mal in einem Schlauchboot mit Höchstgeschwindigkeit die Themse hinaufbrettern?

			»Anschnallen, Ladys.« Er schiebt den Gashebel vor, hört das augenblickliche Aufbrüllen der Motoren. Das Schlauchboot schießt los, fetzt ins Wasser wie ein Schneepflug durch Schnee. Joesbury schaut sich kurz um, sieht, wie sich die weiße Spur der Heckwelle hinter ihnen herzieht. »Vergewissern Sie sich, dass Ihre Rückenlehne vollständig aufgerichtet und die Tischchen vor Ihnen hochgeklappt und fixiert sind.« Er schiebt den Hebel noch weiter nach vorn, spürt, wie sich der Bug allmählich aus dem Wasser hebt. Der Motorenlärm scheint von denen umstehenden Gebäuden widerzuhallen. Sie könnten halb London aufwecken, ganz zu schweigen davon, dass die Obrigkeit auf sie aufmerksam werden könnte. Joesbury umfasst das Ruder mit festem Griff und schiebt den Gashebel bis zum Anschlag.

			Lift-off.

		


		
			7. Kapitel

			»Ich nehme an, das waren Sie da heute früh auf dem Fluss, Sie verantwortungsloser Schwachkopf?«

			Joesbury tritt neben Philips an die westliche Balustrade der Westminster Bridge und lehnt sich an das stählerne Geländer. Eine Brise scheint unter dem Eisengerüst hervorzukriechen und kühlt seine brennende Haut. Die Hitzewelle nimmt kein Ende.

			»Wie Sie es geschafft haben, niemanden umzubringen ist mir schleierhaft. Sie haben die gesamte Flusspolizei, die Hafenaufsicht und sämtliche Sicherheitsbehörden aufgemischt. Und grinsen Sie nicht so, ich weiß, dass Ihnen das verdammt noch mal Spaß gemacht hat.«

			Joesbury sieht sich um, doch es ist niemand in der Nähe. »Was soll ich sagen, Boss, ich liebe meine Arbeit nun mal.«

			»Wie haben Sie’s verdammt noch mal geschafft abzuhauen? Haben sich glatt in Luft aufgelöst, hab ich gehört. Keine Spur von dem Boot oder den Passagieren. Der gesunde Menschenverstand würde sagen, mit einem Hubschrauber.«

			»Der gesunde Menschenverstand läge da gar nicht so falsch. Wir haben das Boot in einen privaten Bootsschuppen gefahren, gleich flussaufwärts vom Hubschrauberlandeplatz, und es da drin gelassen. Da hat ein Wagen gewartet, die haben mich am St. Katharine’s Jachthafen abgesetzt, und Rich hat mir erlaubt, die nächsten paar Nächte auf seinem Boot zu pennen.«

			Philips starrt ins Wasser hinab, als erwäge er ernsthaft hineinzuspringen. »Ich sage Ihnen, Kumpel, diese ganze Operation hängt am seidenen Faden. Gott sei Dank konnte ich abstreiten, irgendwas von Ihrer 007-Nummer zu wissen. Und hören Sie jetzt endlich mal auf zu grinsen, Sie selbstgefälliger Arsch?«

			»War ’n einmaliges Erlebnis, Boss. Und wir haben viel erfahren.«

			»Einen Scheiß haben wir erfahren.«

			Joesbury lässt ihm einen Moment Zeit. Manchmal muss der Boss eben einfach Dampf ablassen.

			»Na los, reden Sie schon, verdammt noch mal.«

			»Definitiv nicht die Thames Barrier. Da hat Beenie sich geirrt. Terroranschlag auf den Palace of Westminster. Vom Fluss aus, wahrscheinlich mit einem schnellen Festrumpfschlauchboot, so eins wie das, das ich gestern Nacht gesteuert habe.«

			»Sind Sie sicher? Dass es das Parlamentsgebäude ist, meine ich.«

			»Ich hab mit im Boot gesessen, ich habe gesehen, wo die hingeschaut haben. Big Ben – Brücke. Brücke – Big Ben. Wie bei einem Scheißtennismatch. Es müssen die Houses of Parliament sein, was anderes ergibt keinen Sinn.«

			»Und wie? Eine Bootbombe? Herrgott noch mal, das wäre ’ne Premiere.«

			»Unwahrscheinlich. Erstens ist es mir egal, wie viele Scheißjungfrauen im Paradies auf mich warten, ich werde auf keinen verdammten Fall zum Selbstmordattentäter, und ich glaube, das wissen die auch. Zweitens würden sie gar nicht viel ausrichten. Vielleicht ein ordentlicher Schaden an der Ufermauer. Möglicherweise erwischen sie auch ein paar Sonnenanbeter unter den Abgeordneten – kommt auf die Tageszeit an –, aber nicht genug, um die Mühe zu rechtfertigen, die die sich machen. Außerdem, wenn’s eine Bombe wäre, wäre das Zeug ja irgendwo auffindbar. Beenie durchkämmt ihre Operationen jetzt schon seit Monaten, ich nutze jede sich bietende Gelegenheit, um mich umzuschauen. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wo die große Mengen Sprengstoff lagern könnten. Ich glaube, die wollen da rein, und zwar über eine von den beiden Terrassen.«

			Jetzt starrt Philips zum Nordufer hinüber. »Es gibt doch vom Ufer aus gar keinen Zugang zu dem Gebäude. Vom Fluss aus kommen die da nicht rein.«

			»Es gibt einen Behelfsanleger, der rangeschafft wird, damit auch Leute mit dem Boot kommen können. Und diese Typen werden Leute da drin haben, drei Mann. Ihr müsst die Sicherheitsdienste überprüfen, das Büropersonal, die Putztruppe, die Caterer. Drei Leute kassieren da drin ihr Geld von der Regierung, arbeiten aber in Wirklichkeit für unsere neuen Freunde.«

			Philips nickt, aber das wird alles andere als leicht. Hunderte Menschen arbeiten im Palace of Westminster, und die Gang hat das monatelang geplant, vielleicht auch ein Jahr oder länger. Da gibt es eine Menge Personalakten zu überprüfen.

			»Und wie läuft das Ganze dann ab?«

			»Ich würde sagen, die haben irgendein Ablenkungsmanöver auf dem Fluss geplant … Nein, ich hab’s, ein Ablenkungsmanöver hier auf der Brücke. Irgendwas, was jedermanns Aufmerksamkeit auf sich zieht, während die drei Komplizen da drin den Anleger rausrollen. Die Bootsbesatzung, chauffiert von meiner Wenigkeit, springt an Land, zieht die Knarren, und schon haben wir die allerschönste Schießerei.«

			Philips blickt die Brücke hinauf und hinunter. »Was denn für ein Ablenkungsmanöver?«

			»Woher soll ich das wissen? Brennendes Auto. Marschkapelle. Bungeespringende Zirkusclowns. Irgendwas, wo alle hingucken, etwas, das zumindest einen Teil der Polizei von den Parlamentsgebäuden abzieht und die Wachleute vom Westminster Palace ein paar Minuten ablenkt.«

			»Und Sie meinen, das wird ein Anschlag?«

			»Scheint mir das Wahrscheinlichste zu sein. Aber nicht unbedingt auf nur eine Zielperson. Wenn das Timing mit irgendeiner größeren Sitzung zusammenfällt, könnte man das halbe Kabinett ausschalten.«

			Philips wischt sich mit der Hand übers Gesicht. »Oder den Präsidenten der Vereinigten Staaten.«

			Joesbury wartete, bis ein junges Paar vorübergegangen ist. »Wie war das eben?«

			An Philips’ Schläfen haben sich Schweißperlen gebildet. »Was glauben Sie denn, wie ich’s geschafft habe, Sie so lange machen zu lassen? Im Juli steht ein Besuch der First Family an. Mrs President und die Töchter treffen zuerst ein, wenn ich mich recht erinnere, so um den zehnten, schauen sich ein paar Tage lang London an, und dann kommt Big Daddy höchstpersönlich aus Davos angeflogen, um sich mit ihnen zu treffen.«

			Das Scheppern, das Joesbury hört, ist ein größeres Teil des Puzzles, das an seinen Platz plumpst. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die von der jüdischen Lobby im Augenblick nicht gerade seine größten Fans sind?«

			»Das ist noch milde ausgedrückt. Sie werfen ihm vor, das unverbrüchliche Band zerrrissen zu haben. Wenn also irgendwas passiert, und es sieht aus, als würden die Palästinenser dahinterstecken, dann könnten wir einen deutlichen politischen Richtungswechsel der USA in Sachen Israel erleben.«

			»Kennen wir seinen Zeitplan?«

			»Staatsbankett im Buckingham Palace am Sonntagabend, und dann soll er am nächsten Tag vor beiden Häusern des Parlaments sprechen. Und danach Lunch. Raten Sie mal, wo.«

			Joesbury braucht nicht zu raten. Der Präsident wird den Lunch auf der Terrasse des House of Commons einnehmen. Er schaut auf die Kalender-App seines Handys.

			»Montag, der 14. Juli«, sagt er. »Das ist dann wohl der große Tag.«

			»Das wäre aber doch ein Himmelfahrtskommando«, brummt Philips. »Er wird von bewaffneten Sicherheitskräften umgeben sein. Da wäre schon eine Mordsablenkung nötig, um an denen vorbeizukommen, und sie würden auch nicht mehr rauskönnen. All diese Sonderkommando-Bodyguards, die wissen doch, wo der Hammer hängt. Auch nur eine Andeutung von Ärger, und die schaffen den Mann da raus, noch ehe der behelfsmäßige Anleger an Ort und Stelle ist.«

			»Wenn die Londoner PLO-Filiale beabsichtigt, im Kampf zu fallen, wieso bin ich dann gestern in einem Festrumpfschlauchboot mit dreißig Knoten die Themse zum Heliport von Chelsea raufgedonnert? Zumindest ein paar von denen sollen türmen können, wahrscheinlich mit einem Hubschrauber. Und sagen wir mal, die sorgen wirklich für eine Mordsablenkung – sie haben drei Leute da drin, und ein vier bis sechs Mann starkes Team kommt den Fluss rauf. Neun Bewaffnete können ’ne Menge Schaden anrichten.«

			»Okay, wir können im Laufe der nächsten Tage die Überwachungsmaßnahmen auf der Brücke verstärken, und wir können den MI6 warnen, dass wir glauben, es ist ein Attentat auf den Präsidenten geplant. An dem betreffenden Tag können wir für mehr Polizeipräsenz auf dem Fluss sorgen und Beamte am Heliport in Bereitschaft haben. Sobald uns das GPS verrät, dass Sie den Fluss raufschippern, wissen wir, dass es losgeht. Das heißt außerdem, dass wir noch ein paar Tage Zeit zum Spielen haben. Der Präsident kommt erst am Sonntag, dem 13. Juli. Gute Arbeit, Mark.«

			Joesbury knurrt etwas Unverständliches.

			»Aber wissen wir auch ganz sicher, dass Sie das Boot steuern werden? Wenn ich Rich-Man wäre, würde ich jetzt einen von meinen eigenen Leuten nehmen, nachdem Sie ihnen gezeigt haben, was sie machen müssen.«

			»Zwei Gründe, warum ich glaube, dass sie mich nehmen. Erstens habe ich ihnen gestern Nacht Scheißangst eingejagt, und sie wissen, dass es nicht so einfach ist, mit ’nem Hochgeschwindigkeitsboot die Themse raufzufahren. Zweitens glaube ich nicht, dass die vorhaben, ihr eigenes Schlauchboot zu benutzen. Sie denken, es wird kein Problem werden, im Fluss eine bestimmte Position zu halten. Was darauf hinweist, dass sie ein Boot nehmen werden, das als was Offizielles durchgeht. Etwas, mit dem sich normaler Flussverkehr nicht anlegen wird.«

			»Eins von den Schlauchbooten der Flusspolizei?«

			»Scheint am wahrscheinlichsten zu sein, aber ich habe keine Ahnung, wo sie das herkriegen wollen. Was mir Sorgen macht, ist Folgendes: Was verleitet die dazu zu glauben, dass ich dabei mitmache, die Mutter aller Parlamente zu kapern? Wie genau wollen sie mich dazu bringen?«

		


		
			8. Kapitel

			Joesbury steht gerade unter der Dusche, als sie ihn holen kommen. Er spürt, wie das Boot schaukelt, hört leise Stimmen und weiß, es ist soweit. Und mit dieser Gewissheit kommt die nagende Furcht, dass etwas nicht stimmt. Es ist zu früh. Der Präsident trifft erst in achtundvierzig Stunden ein.

			Rasch schlingt er sich ein Handtuch um die Hüften und quetscht sich durch die schmale Badezimmertür hinaus.

			Rich ist nicht hier. Das weiß er jetzt ganz sicher, auch wenn es ihm vorher nicht klar war, denn Rich wird sich nie an der eigentlichen Drecksarbeit beteiligen. Assaf, zuständig für die Kopfarbeit, Haddad als junger Muskelmann und Malouf, der Techniker stehen in der Kajüte, und er kann noch zwei weitere Männer – Safar und Kouri – oben im Cockpit sehen. Mit ihren großen Baumwoll-Sweatshirts scheinen sie alle zu warm angezogen zu sein, und bei dem Gedanken, dass er sich hinsichtlich der Selbstmordattentäter-Frage geirrt haben könnte und dass sie alle womöglich Sprengstoffgürtel tragen, schießt eine neue Woge der Furcht durch ihn hindurch.

			»Ziehen Sie sich bitte an.« Mit einer Begrüßung gibt sich Assaf gar nicht erst ab. »Schnell.«

			In der Kabine, wo er schläft, sind Joesburys Sachen verschwunden. An ihrer Stelle liegt die Uniform eines Sergeants der Flusspolizei und ein ebensolches großes schwarzes Sweatshirt, wie es die Männer in der Kajüte tragen.

			Also haben sie doch kein Semtex darunter, aber möglicherweise etwas noch viel Schlimmeres: eine Möglichkeit, sehr nahe an den Palace of  Westminster heranzukommen.

			Er sieht sich in der Kabine um, sucht nach seiner Jacke, nach dem GPS-Peilsender, der noch in der Tasche steckt. Keine Spur von seinen eigenen Kleidern oder von seinen beiden Handys. Er öffnet Schränke, schaut auf Regalbretter, doch in der Kabine gibt es nichts, was ihm helfen könnte. Bettwäsche, Kleiderbügel in den leeren Schränken, eine kleine Taschenlampe und in einem der Schränke ein Stapel Schwimmwesten.

			Langsam zieht er sich an; er braucht Zeit zum Nachdenken. Doch als ihm klar ist, dass es sich nicht mehr vermeiden lässt, geht er zu den anderen Männern hinaus.

			»Wo ist meine Jacke? Da ist meine Brieftasche drin.«

			»Ihre Brieftasche liegt da drüben.« Mit einer Kopfbewegung deutet Assaf auf den Kartentisch.

			»Ich brauche mein Handy«, versucht Joesbury es noch einmal.

			»Ghufran, hast du seine Handys?«

			Haddad hält Joesburys Mobiltelefone hoch, eins in jeder Hand.

			»Du weißt ja, was zu tun ist.«

			Haddad wendet sich dem nächstgelegenen Bullauge zu und wirft erst das eine und dann das andere Handy hinaus. Joesbury hört das Platschen, mit dem beide ins Wasser fallen, und hofft, dass seine Miene »ziemlich sauer« ausdrückt und nicht »sehr große Angst«.

			»Wo ist Beenie?«, will er wissen. Jäh kommt ihm ein Gedanke. Jetzt, wo es losgeht, ist Beenie ja vielleicht nicht mehr von Nutzen.

			»Fährt Rich aus der Stadt raus.«

			Wenn das stimmt, ist er in Sicherheit. Wenn. »Und was geht jetzt hier ab?«

			»Sie steuern das Boot. Tun Sie, was Ihnen gesagt wird. Rauf mit Ihnen.«

			Joesbury setzt sich hin. »Tut mir leid, Jungs, ich mach das jetzt seit drei Wochen mit, aber jetzt reicht’s. Wenn wir uns als Flusspolizeitruppe ausgeben wollen, wie genau wollen wir das machen? Wenn wir uns nämlich ans Revier von Wapping ranschleichen wie das Rote Team bei ’ner Paintball-Schießerei und versuchen, ein Boot zu klauen, ich glaube, das würden die merken.«

			Lacey hat zu dieser Stunde Dienst. Auf keinen Fall wird er diese Bande in ihre Nähe bringen. Oder vielleicht doch – denn Assaf hat eine Waffe gezogen.

			»Aufstehen. Arme hoch.«

			Joesbury tut, wie ihm geheißen, weil niemand einem Mann widerspricht, der eine geladene Pistole in der Hand hält. Er wird abgetastet, um ganz sicher zu sein, dass er sich nicht heimlich irgendwas in seine neuen Taschen gesteckt hat. Dann wird er den Niedergang hinaufgeschoben.

			Safar sitzt bereits im Schlauchboot und hält sich an der Heckleine fest. Die Kamera ist auch wieder da, auf Maloufs Schulter. Kouri und Safar tragen Baseballkappen, aber unter dem Vordersitz des Festrumpfschlauchboots kann Joesbury Uniformmützen sehen, darunter auch eine eines Sergeants.

			Die Männer haben den Umgang mit Booten geübt. Das Losmachen und Ablegen klappt jetzt viel besser. Joesbury bleibt nichts zu tun, außer das Ruder zu übernehmen, den Motor zu starten und sie langsam aus dem Jachthafen zu fahren. Assaf deutet mit dem Kopf in Richtung flussabwärts, und Joesbury steuert sie unter die Tower Bridge. 

			Er wird das nicht tun. Er schippert diese Bande nicht zum Revier von Wapping. Er wird mit dem Zündschlüssel über Bord springen. In der Kabine hat er eine Schwimmweste über seine gestohlene Uniform gezogen; er wird überleben.

			Sie fahren nicht nach Wapping. Alle fünf Männer in dem Boot beobachten das Revier nervös, während sie vorbeifahren, doch er bekommt keinen Befehl, darauf zuzuhalten. Stattdessen fahren sie weiter flussabwärts. Bei Rotherhithe sehen sie ein anderes Boot, das auf sie zukommt. Assad hebt ein Fernglas, sieht zu, wie es näher kommt. Die anderen beobachten das Boot ebenfalls.

			»Rammen Sie sie«, weist Assaf ihn an.

			»Scheiße, nein!« Jetzt kann er es erkennen. Es ist ein Schlauchboot der Flusspolizei, nach irgendeinem Einsatz im Hafenviertel auf dem Rückweg zum Revier.

			»Los.« Wieder ist Assafs Pistole auf ihn gerichtet. Da er weiß, dass aggressives Verhalten seinerseits eine Funkwarnung auslösen wird, wechselt Joesbury den Kurs, gibt Gas und hält direkt auf das Polizeiboot zu. Es wird langsamer.

			Der Abstand zwischen den beiden Festrumpfschlauchbooten wird kleiner. Hundert Meter, fünfzig Meter. Einer der Constables in dem anderen Boot steht im Bug, hält sich mit einer Hand fest und bedeutete ihnen mit der anderen, dass sie Fahrt wegnehmen sollen. Joesbury spürt, wie alle Hoffnung ihn verlässt, als er die junge Polizistin erkennt.

			»Okay, ich glaube, wir haben ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.« Assaf zieht den Gashebel zurück, damit das Boot langsamer wird, dann dreht er heftig am Steuer, um es nach Steuerbord zu wenden. Dann legt er den Leerlauf ein.

			»Auf die Knie.« Er rammt Joesbury den Pistolenlauf gegen die Schulter. »Runter.«

			Joesbury greift nach dem Zündschlüssel, doch bevor er ihn herausziehen kann, haben zwei der Männer ihn gepackt und drücken ihn auf den Boden des Schlauchboots. Haddad, der Schwerere der beiden, setzt sich auf seine Brust, Safar kniet sich auf seine Beine.

			»Vorsicht!« Joesbury bekommt einen Tritt gegen den Kopf, während die anderen losbrüllen.

			»Wir brauchen Hilfe!«

			»Mann über Bord!«

			»Wir brauchen euch hier! Sofort!«

			»Bitte nennen Sie den Grund für Ihren Aufenthalt auf dem Fluss.«

			Diese Stimme kennt Joesbury, auch wenn sie durch das Megafon verzerrt ist, er kennt sie schon zeit seines Lebens. Er windet sich, versucht zu rufen, seinen Onkel zu warnen, doch das Gewicht, das ihn niederdrückt, lässt sich nicht abschütteln.

			»Einer von uns ist über Bord gegangen, und ich glaube, das Boot ist leck. Wir kriegen es nicht richtig unter Kontrolle.«

			»Nennen Sie den Grund für Ihren Aufenthalt auf dem Fluss.«

			Fred ist kein Dummkopf, aber er kann sich unmöglich weigern, einem in Not geratenen Boot zu helfen, und die Teams der Flusspolizei, soweit sie denn in erhöhter Alarmbereitschaft sind, rechnen erst in zwei Tagen mit möglichen Problemen.

			»Wir gehören zu einem Filmunternehmen.«

			»Haben auf dem Fluss gefilmt und Schwierigkeiten bekommen.«

			»Werfen Sie mir eine Leine rüber.«

			Das ist Laceys Stimme, und sie kommt nicht aus dem Lautsprecher. Sie ist nahe genug, dass man sie verstehen kann, nahe genug, um ihr eine Schleppleine zuzuwerfen. Joesbury unternimmt eine letzte Anstrengung, fast gelingt es ihm, den Mann auf seiner Brust abzuwerfen.

			»Was ist denn da los?«, hört er. »Wen haben Sie …«

			»Wirf eine Leine rüber. Sofort, oder dein Freund hier ist tot.«

			Das Gewicht löst sich von Joesburys Brust, und einen Moment lang kann er nichts anderes tun, als gierig die Luft einsaugen, ohne die er die letzten Minuten auskommen musste. Dann erhebt sich Safar von seinen Beinen, und er kann sich herumrollen und sich auf die Ellenbogen hochstemmen.

			Sämtliche Männer in seinem Boot haben Pistolen in den Händen. Allerdings sieht er, dass sie sie dicht am Körper halten oder den Lauf nach unten richten für den Fall, dass jemand sie vom Ufer aus beobachtet.

			Laceys Blick zuckt zu ihm hinüber, doch sie lässt sich nicht anmerken, dass sie ihn kennt. Ebenso Onkel Fred, der noch immer am Ruder steht. Die beiden anderen Constables an Bord des Polizeibootes kennt Joesbury nicht.

			»Festmachen, wir kommen an Bord. Los, hoch mit dir, Blödmann. Halt das Boot ruhig.«

			Joesbury steht auf und übernimmt das Ruder. Auf ein grimmiges Nicken von Onkel Fred hin werfen Lacey und einer der beiden Constables Leinen herüber, und die beiden Festrumpfschlauchboote werden aneinander vertäut.

			»Bleiben Sie im Leerlauf, mein Junge, ich halte uns in Position.« Fred sieht Joesbury unverwandt an, der mit einem Nicken antwortet. Zwei Boote mit so starken Motoren können kentern, wenn man sie nicht richtig handhabt. Solange sie miteinander vertäut sind, wird Fred sie an Ort und Stelle halten und verhindern müssen, dass sie abtreiben.

			Assaf und Malouf sind bereits an Bord des Polizeibootes geklettert.

			»Jungs, das ist ein sehr ernsthaftes Verbrechen.« Fred gibt sich nicht kommentarlos geschlagen. »Und wenn ich mich nicht innerhalb der nächsten paar Minuten auf dem Revier melde und denen sage, dass alles okay ist, kriegen wir hier draußen jede Menge Gesellschaft.«

			»Halt’s Maul, sonst kriegt dein Junge eine zwischen die Augen.« Haddad richtet seine Pistole auf Joesbury.

			Sie können doch nichts von der Verbindung zwischen ihm und Fred wissen. Und doch – irgendetwas sagt ihm, dass es, so übel die Lage auch ist, noch schlimmer kommen wird.

			»Officer«, wendet sich Assaf an die beiden Constables, Laceys Kollegen. »Wären Sie wohl so freundlich, in unser Boot zu steigen?«

			»Was läuft hier eigentlich?«, will einer der beiden wissen.

			»Tun Sie, was er sagt, Josh«, befiehlt Fred vom Ruder her. »Sie auch, Rory. Seid vorsichtig, alle beide.«

			Was hier läuft, ist eine Kaperung mit Besatzungstausch. Die Insassen beider Boote werden gegeneinander ausgetauscht. Lacey schickt sich an, in das Boot der Terroristen hinüberzusteigen. Ihre Augen sind weit aufgerissen, und ihr Unterkiefer ist starr vor Anspannung. Doch cool wie immer schaut sie Joesbury nicht einmal an, als sie an den Rand des Polizeiboots tritt.

			»Sie nicht, Miss. Bleiben Sie bitte, wo Sie sind.«

			Nein, Lacey muss auf dieses Boot, wo sie die Chance hat, in ein paar Minuten außer Gefahr zu sein.

			»Los, Blödmann, rüber mit dir. Übernimm das Ruder.«

			Joesbury steigt in das Polizeiboot, greift ganz kurz, wie um das Gleichgewicht zu halten, nach Laceys Hand und übernimmt dann das Ruder von Fred. Haddad folgt ihm und lässt Safar und die beiden Constables an Bord von Richs Schlauchboot zurück. Zuerst wird Fred gezwungen, sich im Bug des Polizeiboots hinzukauern, wo ihm Handgelenke und Fußknöchel mit Klebeband gefesselt werden. Dann geschieht dasselbe mit Lacey. Die Münder werden ihnen zugeklebt. Neben ihnen liegt eine Persenning. Wenn man die über sie wirft, merkt keiner, dass sie da sind.

			»Die beiden halten uns doch nur auf«, versucht Joesbury sein Glück. »Schafft sie auf das andere Boot.«

			Assaf hebt seine Pistole und feuert auf das Boot, das sie gerade verlassen haben. Zweimal. Constable Rorys Kopf zerplatzt wie eine reife Frucht. Constable Josh wird in den Hals getroffen; er bricht zusammen und ist nicht mehr zu sehen.

			»Bist du sicher?«, fragt Assaf.

		


		
			9. Kapitel

			Das gekaperte Schlauchboot fährt flussaufwärts in Richtung Westminster. Die Tower Bridge liegt jetzt hinter ihnen. Der Himmel verfärbt sich allmählich, das Blassblau wird zu Türkis, am Horizont dunkler mit einer Andeutung von Indigo.

			Die Luft um das Schlauchboot herum scheint schwerer geworden zu sein. Joesbury kann spüren, wie sie auf ihm lastet und ihn niederdrückt.

			Heute Abend könnte durchaus ganz London auf und am Fluss unterwegs sein. Jeder Pub und jedes Café am Ufer quillt über vor sonnenverbrannten Leibern. Die Leute sitzen auf den Ufermauern oder schlendern am Flussufer entlang und sehen den Schiffen und Booten zu.

			Das Funkgerät erwacht knisternd zu Leben. »MP an Marine 6, können wir ein Update zu Ihrer Situation haben?«

			Assaf tippt Joesbury auf die Schulter. »Du weißt, was du sagen musst. Ein einziger Fehler, und deine Freundin und dein Onkel sind dran.«

			Joesbury spürt, wie sich Angst um sein Herz windet, so wie eine Schlange sich um einen Ast schlingt, doch er zwingt sich, die beiden fest verschnürten Gefangenen verständnislos anzustarren. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest, die beiden da hab ich noch nie …«

			»Wir wissen genau, wer du bist, Detective Inspector Joesbury, wir wissen von deiner Verwandtschaft mit Frederick Wilson und von deiner Liebesbeziehung mit Constable Lacey Flint. Tu die nächste halbe Stunde ganz genau das, was wir sagen, und keinem von euch passiert was. Weich nur eine Sekunde lang von meinen Anweisungen ab, und ich knalle erst deinen Onkel ab und dann die Frau, die du liebst. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Fred schließt ganz kurz die Augen. Laceys Blick weicht nicht von ihm.

			»MP an Marine 6, was ist los da draußen? Ich brauche eine Antwort, MP 6.«

			Joesbury greift nach dem Funkgerät. »Marine 6 an MP, alles klar bei uns, danke. Wir haben ein Boot angetroffen, das Schwierigkeiten hatte, haben geholfen, so gut wir konnten, und sie weitergeschickt. Jetzt kommen wir gemäß früherer Anweisung den Fluss rauf.«

			»Roger. MP over and out.«

			Und das ist das letzte Stück des Puzzles, die Antwort auf die Frage, warum die Gang ihn braucht. Nicht nur wegen seines Geschicks mit Booten, nicht nur wegen seiner Kenntnisse über den Fluss. Sondern auch, weil seine Stimme sich über Funk kaum von der seines Onkels unterscheidet.

			Während sie sich der Southwark Bridge nähern, will Joesbury nur eins: das Arschloch finden, das ihn verraten hat, und ihm die Zunge herausschneiden. Sein Boss? Nein, er würde sein Leben darauf verwetten, dass Philips sauber ist. Also Beenie. Wut steigt in ihm empor, und einen Moment lang hat er das Gefühl, er könnte gleich vollkommen die Beherrschung verlieren. Doch im Bug des Bootes sehen Laceys ruhige braunblaue Augen ihn die ganze Zeit an, und er reißt sich zusammen.

			Ein Vergnügungsdampfer kommt die Fahrrinne heruntergetuckert, wahrscheinlich auf dem Weg nach Greenwich. Als er näher kommt, wirft Assaf die Persenning über Fred und Lacey. Die Passagiere des Dampfers werden ein Schlauchboot der Flusspolizei mit fünf uniformierten Beamten an Bord sehen. Ein paar von ihnen winken, als die Boote aneinander vorbeifahren; zweifellos sehen sie die junge, größtenteils dunkelhäutige Besatzung und denken, wie großartig es doch ist, dass die Polizei von London sich endlich für ethnische Vielfalt öffnet. Haddad winkt zurück.

			Die Millenium Bridge.

			Noch zwanzig Minuten.

			Die Blackfriars Bridge. Lacey zappelt unruhig unter der Persenning.

			»Nehmt das Ding von ihnen runter. Wenn sie da drunter ersticken, ist euer Druckmittel Geschichte.«

			Mit einem Nicken gibt Assaf seine Erlaubnis, und die Persenning wird weggezogen. Fred ist knallrot im Gesicht, sogar Laceys Wangen sind von einem ungesunden Dunkelrosa. Beide atmen schwer. Beide sehen allmählich aus, als hätten sie große Angst.

			Genug ist genug.

			»Leute, ich habe keinen blassen Dunst, wo es hingeht. Ich muss genau das tun, wozu diese Crew angewiesen worden ist, das heißt: mich genau dann melden, wenn sie funken sollten. Sonst fliegen wir auf.«

			Auf ein weiteres Nicken von Assaf hin hockt sich Malouf hin und schält Fred das Klebeband vom Mund.

			»Wir sollen rauf nach Westminster.« Fred saugt an einer Stelle an seiner Unterlippe, wo das Klebeband etwas Haut weggerissen hat. »Wir sollen das Südufer checken, heute Abend wird mit großen Menschenmengen gerechnet. Dann sollen wir das Sperrgebiet überwachen, während auf der Terrasse vom House of Commons ein Empfang stattfindet.«

			Fred sagt ihnen nicht alles. Fred war schon immer ein beschissener Pokerspieler.

			Assaf ist ebenfalls nicht überzeugt. Er tritt zu und trifft Joesburys Onkel an der Hüfte. »Und was noch? Übrigens wissen wir schon Bescheid, nur der neue Skipper nicht.«

			»Das ist alles, was wir gesagt bekommen haben. Es hieß, wir würden weitere Anweisungen kriegen, wenn wir in der Nähe von Westminster sind.«

			Assaf bückt sich und schneidet mit einem kleinen Messer, das er in seiner Tasche verborgen hatte, das Klebeband um Laceys Handgelenke durch. Er zieht ihre linke Hand nach vorn, drückt sie auf den Boden des Schlauchboots und setzt die Klinge auf ihren Zeigefinger.

			»Fred!«, brüllt Joesbury.

			»Okay, okay!« Fred steht der Schweiß auf der Stirn. »Um 20 Uhr 30 fahren wir rüber zum Waterloo Pier. Wir nehmen zwei Passagiere und ihre Bewacher an Bord und bringen sie zum House of Commons zurück, zu ihrer Mutter.«

			Der Waterloo Pier liegt direkt unterhalb des Auges von London. Zwei Passagiere, so wichtig, dass sie bewacht werden und von einem Polizeiboot über den Fluss geschippert werden? Zu ihrer Mutter?

			O nein. O Scheiße, nein!

			Er sieht die Töchter des Präsidenten nicht direkt vor sich, aber er weiß, dass sie an dem Tag, an dem ihr Vater sein Amt angetreten hat, kleine Mädchen waren. Jetzt werden sie älter sein, aber nicht viel.

			Zwei junge Mädchen in den Händen von Männern wie diesen.

			Sie fahren unter der London Bridge hindurch, und Joesbury kann das Auge von London sehen. Noch nie hat es bedrohlicher gewirkt.

			Die nächste Brücke ist Westminster. Sie sind nur noch wenige Minuten entfernt. Die Themse strömt endlos auf sie zu, ihre schaumigen, goldgekrönten kleinen Wellen hüpfen spielerisch zwischen den Vergnügungsbooten und den großen Schiffen dahin.

			Wie hat er sich nur so irren können? Es wird kein gewaltiges Ablenkungsmanöver geben. Keinen Brand auf der Brücke. Keine Pläne, den Palace of Westminster zu stürmen. Keine Schießerei. Keine Hochgeschwindigkeitsflucht den Fluss hinauf.

			Bloß ein unaussprechliches Verbrechen an zwei kleinen Mädchen.

			»Also, über was reden wir hier? Mord oder Entführung?«

			Was immer sie auch vorhaben, niemand antwortet ihm.

			Heute Abend stehen vor dem Auge von London lange Schlangen. Eine Gondel jedoch, die sich gerade von der Einsteigeplattform löst, scheint weniger voll besetzt zu sein als die anderen. Joesbury kann Männer in dunklen Anzügen sehen, aber die beiden kleinen, zierlichen Gestalten mit dunklem Haar und bunten Sommerkleidern in ihrer Mitte malt er sich wahrscheinlich nur aus.

			Und auf der anderen Seite des Flusses hält sich eine Frau ein Fernglas an die Augen und schaut ihren Töchtern zu, ohne die leiseste Ahnung zu haben, dass sie sie vielleicht nie wiedersehen wird, nicht von Angesicht zu Angesicht.

			Das Schlauchboot gleitet aus dem warmen Sonnenlicht in den Schatten der Brücke und kommt wieder daraus hervor, mitten hinein in einen Abend der Finsternis. Noch siebzehn Minuten, bis die Mädchen abgeholt werden sollen.

			Um sich herum sieht Joesbury die Terroristen ihre Positionen einnehmen. Haddad richtet einen Feldstecher auf die Terrasse. Malouf hat auch einen. Seiner ist auf das gewaltige Riesenrad gerichtet, zweifellos auf eine ganz bestimmte Gondel, die langsam emporsteigt.

			»Ich kann sie sehen. Sie schaut zu«, meldet Haddad.

			»Ich hab sie«, verkündet Malouf.

			Assaf holt ein Handy in leuchtend türkisgrüner Schwimmhülle aus der Tasche und schaut auf das Display. Nur Kouri behält jetzt noch Joesbury im Auge, doch sowohl sein Blick als auch seine Pistole bleiben fest auf ihn gerichtet.

			Noch vierzehn Minuten, bis sie zum Anleger des Auges hinüberfahren müssen, um auf die zwei Mädchen zu warten, wenn diese die Gondel verlassen. Nur, das hier geschieht nicht in vierzehn Minuten. Es geschieht jetzt. Die vier Männer zittern vor Anspannung.

			Und es gibt noch immer drei Gangmitglieder, denen Joesbury noch nicht begegnet ist. Drei Männer, die im Laufe von Monaten das Personal des House of Commons infiltriert haben, die jetzt dort sind und warten. Hier kann es nicht nur darum gehen, die beiden Mädchen zu kidnappen und mit ihnen den Fluss hinaufzurasen.

			Er sieht Lacey und Fred an, als wüsste einer von ihnen vielleicht die Antwort, und schaut rasch wieder weg. Lacey, deren Hände jetzt frei sind, hat sich näher an Fred herangeschoben und versucht, auch seine Hände freizubekommen. Daran, wie sie da sitzen, ganz eng aneinandergedrückt, und an den ruckenden Bewegungen ihrer Schultern sieht er, dass sie sich völlig auf das konzentriert, was sich hinter ihrem Rücken abspielt. Solange eine Chance besteht, dass die beiden sich befreien können, darf er die Männer nicht auf sie aufmerksam machen.

			Also ist es an ihm.

			Joesbury denkt zurück an die Nacht auf dem Fluss, wie er das Festrumpfschlauchboot genau an dieser Stelle in Position gehalten hat. Er erinnert sich daran, wie ihre Blicke hin und her gezuckt sind, vom Parlamentsgebäude … wohin? Damals war er davon ausgegangen, dass die Gang ein Ablenkungsmanöver auf der Brücke plante.

			Dorthin schaut er jetzt, aber über die Brücke hinweg, auf das Auge. Die haben neulich Nacht gar nicht die Brücke angestarrt, sondern das Auge. Irgendetwas wird mit dem Auge von London passieren …

			Beenies Worte, verräterisch, aber vielleicht mit einem Körnchen Wahrheit darin. »Alter, die Typen haben da monatelang dran gearbeitet.«

			Assaf schaut auf seine Armbanduhr, auf das Display des Mobiltelefons. Seine Hände zittern. Die Typen warten darauf, dass etwas mit dem Auge passiert.

			Ein Selbstmordattentäter käme niemals an den Security-Leuten vorbei, käme niemals auch nur in die Nähe der Gondel, in der die Mädchen sind. Das Riesenrad selbst ist ein enorm stabiles Gebilde; es wäre eine gewaltige Explosion am Boden notwendig, damit die Gondeln etwas abbekommen, und außerdem sind die Mädchen bald oben angelangt, entfernen sich mit jeder Sekunde weiter vom Erdboden.

			Joesbury schließt die Augen und betet um eine Eingebung. Dann öffnet er sie wieder und starrt seine Hände an, die sich weiß vor Anspannung um das Ruder krallen.

			Wieder denkt er an Beenie, der versucht hat, ihn mit diesem Gerede von der Thames Barrier in die Irre zu führen. »Relativ kleine Sprengladungen, genau an der verwundbarsten Stelle von jedem Hebemechanismus.«

			Wenn man was kaputtmachen will, sucht man die schwächste Stelle daran.

			Doch das Riesenrad hat keine offenkundige Schwachstelle. Ein Rad ist in seinem gesamten Umfang doch gleich stabil. Wie greift man ein Rad an?

			Man bricht es aus seiner Halterung.

			Würde er genug Kraft aufwenden, das Rad in seinen Händen würde sich von der Säule lösen, die es am Boot festhält, und es wäre nutzlos. Er wendet sich wieder dem Auge zu. Eine mäßige Explosion im Schacht der Achse, die das Riesenrad an seinen Trägern fixiert, würde die Verbindung sprengen.

			Das ist etwas, das die monatelang geplant haben.

			Das Riesenrad wird bestimmt regelmäßig gewartet. Die Techniker haben sicher Zugang zu der Achse. Der Sprengstoff könnte schon vor Monaten in dem Schacht deponiert worden sein. Der Mann neben ihm, den Blick fest auf die Gondel geheftet, ist im Begriff, die Zahlenkombination in sein Handy zu tippen und die Sprengladung zu zünden.

			In seinem ganzen Leben hat Joesbury noch nie so schnell gedacht.

			Wenn die Achse geschwächt ist, wird das Gewicht des Riesenrades und seiner zweiunddreißig Gondeln zu groß sein, als dass die Stahlseile, die es fixieren, es halten könnten. Das Rad wird umkippen, zuerst wahrscheinlich ganz langsam, weil die Stahltrossen eine nach der anderen reißen werden, aber unaufhaltsam, denn keine Macht der Welt wird diesen Fall aufhalten können, wenn er erst einmal beginnt. Das Riesenrad wird umfallen und auf dem Fluss aufschlagen.

			Laceys Körper ruckt ganz leicht, fast unmerklich, und er sieht ein Aufblitzen des Triumphs in ihren Augen. Fred ist frei. Jetzt können sie sich beide bewegen, allerdings sind ihre Füße immer noch gefesselt. Schweiß rinnt Joesbury den Rücken hinab.

			Wenn das Rad auf dem Fluss aufprallt, gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder wird es augenblicklich versinken, und alle, die nicht durch den Sturz ums Leben gekommen sind, werden ertrinken, lange bevor die Rettungsteams sie befreien können. Oder – und dies ist möglicherweise die schlimmere der beiden Alternativen – das Riesenrad wird eine Zeitlang auf dem Wasser liegen und flussabwärts treiben. Tausende von Menschen entlang der Ufer werden Zeuge seiner langsamen Fahrt den Fluss hinunter werden. Und Millionen in aller Welt ebenfalls, weil irgendjemand das Ganze filmen wird – das passiert ja immer –, und die ganze Welt wird dem langsamen Tod Hunderter Menschen zusehen.

			Und auf der Terrasse des House of Commmons wird der Ehrengast des Premierministers ihre Töchter hundertfünfunddreißig Meter tief in den Tod stürzen sehen.

			Wenn er sich rührt, erschießt Kouri ihn.

			Verzweifelt schaut Joesbury zu der Terrasse hinüber, als könnte er die First Lady warnen, und wieder fallen ihm die drei Terroristen ein, die dort drinnen warten. Warum sind sie dort? Warum sind er, Lacey, Fred und diese Mörderbande überhaupt auf dem Fluss? Der Sprengsatz könnte doch von überall aus gezündet werden. Endlich trifft ihn die ganze Wahrheit wie ein Schlag.

			Die Sprengung des Auges von London ist nicht das Schlimmste, was an diesem Abend passieren wird. Sie ist lediglich das Ablenkungsmanöver.

		


		
			10. Kapitel

			Das seidene Goldband der Themse windet sich noch immer an den Uferappartements vorüber, an den Regierungsgebäuden, den alten Zunfthäusern und den Kirchen, und weiß weder von dem unmittelbar bevorstehenden Unheil, noch schert es sich darum. Und Joesbury steht wie erstarrt am Ruder des Festrumpfschlauchboots und hat keine Ahnung, wie er es verhindern soll.

			Auf der Terrasse des House of Commons sind jetzt Männer, die nur darauf warten, dass die Hölle losbricht. Hier im Boot sind Männer, die an Land stürmen, ihre Kameraden bewaffnen und dann … was tun werden?

			Die First Lady. Es kann nur um sie gehen. Sie wird nicht so viele bewaffnete Bodyguards haben wie ihr Mann, sie wird ein leichteres Ziel sein. Wenn sie ihre beiden Kinder gerade in den sicheren Tod hat stürzen sehen und sich Polizisten in Uniform gegenübersieht, die ihr anbieten, sie auf den Fluss hinauszufahren, damit sie ihren Töchtern nahe sein kann, wird sie mit ihnen gehen. Natürlich wird sie mitgehen.

			Wenn Menschen, die man liebt, in Gefahr sind, wenn diejenigen, die einem mehr bedeuten als das Leben, dem Tod nahe sind, ist das eigene Leben nicht mehr wichtig. Dann tut man alles.

			Die First Lady wird in das Festrumpfschlauchboot steigen, und dann wird sie nicht stromabwärts gefahren werden, um ihren verängstigten, ertrinkenden Töchtern ein klein wenig Trost zu spenden, sondern den Fluss hinauf, wo ein Hubschrauber wartet.

			»Was wollt ihr mit der First Lady machen?«

			Er erwartet nicht, dass man ihm antwortet, daher überrascht es ihn, als Assaf es doch tut.

			»Sie wird zu einem sicheren Ort geflogen und um Mitternacht exekutiert. Die Hinrichtung wird live im Internet gestreamt. Die Welt wird zusehen, wenn wir die Vernichtung des mächtigsten Mannes der Welt vollenden.«

			Joesbury ist noch nie ohnmächtig geworden, doch er fragt sich, ob er vielleicht gerade kurz davor ist. Plötzlich ist ihm unerträglich heiß. Die Welt kippt weg, schwankt, ihm wird schlecht. Unwillkürlich sieht er das Einzige an, das seinem Verstand im Augenblick vielleicht Halt zu geben vermag. Laceys Gesicht. Er rechnet damit, das Grauen in seinen Augen in den ihren gespiegelt zu sehen. Er hofft auf Mitgefühl, auf Verständnis. Es gibt nichts, was er tun kann. Er ist machtlos, er kann das nicht verhindern. Er wird es in Laceys Augen sehen, wenn die Welt untergeht.

			Dort ist kein Mitgefühl. Sie ist stinkwütend. Noch nie hat er sie so sauer gesehen.

			Und sie versucht ihm etwas zu sagen. Sie schaut auf ihre Schwimmweste hinab, auf Freds, auf seine. Ihre linke Hand, die nur er sehen kann, macht ruckartige, drehende Bewegungen. Kippbewegungen.

			Sie will, dass er das Schlauchboot zum Kentern bringt.

			Sie und Fred tragen beide Schwimmwesten. Joesbury auch. Die Terroristen nicht.

			Joesbury weiß nicht, wie viel Zeit ihm noch bleibt, aber die Kabine mit den beiden Mädchen ist nur noch zwei Gondeln weit vom Scheitelpunkt des Riesenrades entfernt. Ein großer Ausflugsdampfer kommt auf sie zu, schneller, als er eigentlich sollte, und zieht eine mächtige Heckwelle hinter sich her. Das ist die Chance, die er braucht.

			»Scheiße! Wir müssen hier weg. Festhalten, Jungs.« Er lässt den Motor aufheulen, drückt den Gashebel nach vorn, und das Schlauchboot macht einen Satz vorwärts.

			»Was soll der Scheiß?« Die Männer halten sich am Boot fest, aber Haddad hält Lacey seine Pistole an den Kopf.

			»Da ist ’n Ölfass im Wasser.« Joesbury muss brüllen, damit sie ihn verstehen. »Ich muss einen Kreis fahren. Regt euch ab, keine Panik.«

			Doch sie geraten in Panik, versuchen, das Auge im Blick zu behalten, die Terrasse, sich auf dem in einem engen Kreisbogen schnell dahinrasenden Boot zu halten. Jetzt erregen sie Aufmerksamkeit, die Leute auf der Terrasse schauen herüber, ein weiteres Polizeiboot kommt auf sie zu, das Funkgerät knistert.

			Aus dem Augenwinkel sieht Joesbury, wie Assaf sich die Schlaufe der Handyhülle über die Hand zieht. Für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät.

			Er richtet das Boot geradeaus, schiebt den Gashebel ganz nach vorn und hält auf die Heckwelle des Ausflugsdampfers zu. Den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Bug darauftrifft, dreht er das Rad, und das Festrumpfboot prallt seitwärts auf die Welle. Einen Moment lang steht es auf der Kippe. Dann kentert es.

			Joesbury knallt aufs Wasser und geht unter, während die Reißleine an seinem Handgelenk den Motor ausschaltet. Er ist völlig untergetaucht, weiß nicht, wo oben und unten ist, doch während er in das schwarze Wasser starrt und nach Luftblasen sucht, denen er folgen kann, bläst sich seine Weste auf und zieht ihn nach oben.

			Freds und Laceys Westen werden dasselbe tun, aber beide können ihre Beine nicht richtig einsetzen. Die Schwimmwesten werden sie über Wasser halten, trotzdem könnten sie schnell ertrinken.

			Und Assaf hat noch immer das Handy, das die Explosion auslösen wird.

			Joesbury taucht auf und sieht den Himmel.

			»Lacey!«

			Das Auge von London steht noch. Es dreht sich noch.

			»Mark!«

			Er hört ihre Stimme, bevor er sie sieht, doch sie muss ganz in der Nähe sein. Dann hört er ihren Aufschrei und entdeckt sie. Zehn Meter entfernt, ein kleines Stück stromaufwärts, etwas näher am Nordufer. Und sie ist nicht allein im Wasser.

			Assaf klammert sich an ihr fest, benutzt ihre Schwimmweste, um sich über Wasser zu halten. Sie schlägt nach seinem Kopf, seinem Gesicht, nach der Hand, die sie gepackt hat, trifft ihn mehrmals mit den Fäusten, mit Schwingern, mit denen sie sich binnen Minuten verausgaben wird. Assaf schlägt nicht zurück, er kann nicht, seine rechte Hand hält das Mobiltelefon in der türkisgrünen Hülle über Wasser. Er versucht, an die Tastatur heranzukommen.

			Joesbury krault los in Richtung Nordufer; er weiß, dass der Gezeitenstrom die beiden innerhalb weniger Sekunden zu ihm tragen wird. Es ist möglich, dass Assaf ihn nicht gesehen hat.

			Noch fünf Meter.

			Assaf riskiert es, die linke Hand von Laceys Schwimmweste zu lösen, um den Code einzugeben, doch er hat bestimmt die Beine um sie geschlungen, denn sie bleiben dicht zusammen. Ihr Gesicht wird unter Wasser gedrückt.

			Noch drei Meter.

			Assafs Finger berührt das Display des Handys.

			Noch zwei Meter. 

			Joesbury tritt wie wild mit den Beinen aus, schnellt vorwärts und landet auf Assafs Schultern. Er zerrt ihn nach hinten, hält sich mit einer Hand fest an ihm und schlägt mit der anderen mit voller Wucht nach dem Gesicht des Mannes. Sie gehen unter, und schwarzes Wasser verschluckt sie.

			Assaf boxt und tritt um sich, versucht, sich loszumachen. Die Schwimmweste hat nicht genug Auftrieb, um zwei große Männer über Wasser zu halten, und sie sinken immer tiefer in die düstere Finsternis. Joesbury ist klar, dass er kaum noch Luft hat, und er umklammert Assafs rechten Arm. Er findet die Schlaufe des Handys, hakt die Finger darunter und reißt mit aller Kraft. Sie löst sich. Dann tritt er mit beiden Füßen einmal heftig zu und ist allein im Wasser.

			Das Mobiltelefon noch immer fest in der Hand und mit krampfender Lunge taucht er zum zweiten Mal auf.

			Das Auge von London dreht sich immer noch, und zwei der wichtigsten Kinder der Welt nähern sich langsam wieder der Erde.

			Eine Welle hebt ihn hoch, und er erblickt Lacey, die aussieht, als fühle sie sich im Wasser ganz wie zu Hause. Sie hat es geschafft, ihre Beine freizubekommen, und krault gemächlich und elegant auf Fred zu, der ein paar Meter flussabwärts wild um sich schlägt, um den Kopf über Wasser zu behalten.

			Joesbury verstaut das Handy sicher in seiner Tasche und schwimmt auf die beiden zu. Kurz bevor er sie erreicht, sieht er ein Rettungsboot näherkommen. Er winkt, sieht das Antwortsignal und packt Freds Schwimmweste.

			»Ist doch ’n schöner Abend zum Schwimmen«, meint er, ehe er sich zu Lacey umdreht.

			Die letzten Worte, die er hört, bevor sie aus dem Fluss gefischt werden, kommen von seinem Onkel.

			»Also, ich hoffe, du hast nicht vor, mich auch zu küssen, du Spinner.«

		


		
			11. Kapitel

			Der Empfangssaal in der Downing Street Nr. 10, dem Londoner Wohnsitz des britischen Premierministers, ist in sanften Gelb- und satten, warmen Cremetönen gestrichen. Porträts illustrer Persönlichkeiten hängen an den Wänden. Heute Abend jedoch ziehen die vier Personen, die die Gäste empfangen, alle Blicke auf sich: der hochgewachsene, dunkelhaarige Premierminister und seine elegante Gattin, daneben ein schlanker, dunkelhäutiger Mann, der allgemein als mächtigster Mann der Welt anerkannt wird, und die Frau an seiner Seite, die vielleicht Haltung bewahren mag, deren Hände aber seit Tagen unaufhörlich zittern und die nachts mehrmals aufschreckt und gerade eben noch einen Schrei unterdrückt.

			Mark Joesbury – in dem Anzug, den er nicht mehr getragen hat, seit er bei der Hochzeit seines Bruders vor fünf Jahren Trauzeuge war – wartet geduldig, bis er an der Reihe ist. Er schüttelt erst dem Premierminister und dann seiner Frau die Hand.

			»Mr President, dies sind Detective Inspector Mark Joesbury von Scotland Yard und Constable Lacey Flint von der Flusspolizei.« Der Zeremonienmeister steht gleich neben den Würdenträgern und stellt sämtliche Gäste vor, während der Präsident sie begrüßt. »Diese beiden Officers wurden nach dem Zufallsprinzip ausgewählt, um die Polizeikräfte zu repräsentieren, die während Ihrer offiziellen Besuche für Ihre Sicherheit zuständig sind.«

			Der Präsident streckt die Hand aus und sagt: »Schön, Sie zu sehen, Mr Joesbury. Constable Flint, freut mich, dass Sie kommen konnten. Ihr kümmert euch immer so großartig um uns. Ich weiß gar nicht mehr, wann wir uns das letzte Mal wegen irgendwas Sorgen machen mussten.« Joesbury ist sich sicher, dass er ein ganz kurzes Augenzwinkern sieht.

			Innerhalb einer Stunde, nachdem er aus dem Fluss gezogen worden war, wurde Joesbury klar, dass niemand außerhalb eines sehr kleinen Kreises Eingeweihter jemals erfahren würde, was an diesem Abend beinahe geschehen wäre. Beenie und Rich waren verschwunden, vollkommen unauffindbar, genau wie Safar. Assaf, Haddad, Malouf und Kouri waren alle im Fluss ertrunken. Es würde keinen Prozess geben; es war nicht notwendig, dass das Ganze jemals öffentlich bekannt würde.

			»Die Polizei von Großbritannien kann diese Art von schlechter PR nicht brauchen«, hatte Philips ihm erklärt, noch ehe er auch nur Gelegenheit gehabt hatte, sich etwas Trockenes anzuziehen. »Und das Weiße Haus will weiß Gott nicht, dass bekannt wird, wie leicht man an den Präsidenten rankommt. Sie werden ein bisschen länger auf Ihren Britischen Verdienstorden warten müssen, mein Freund, aber vielleicht schaffen wir’s ja, Ihnen Ihren Job zu erhalten.«

			»Immer noch bei der Undercover-Truppe?« Der Präsident hat die Stimme gesenkt, so dass nur Joesbury hört, was er sagt.

			Joesbury hebt die Schultern und lässt sie wieder sinken. »Darüber reden wir noch, Sir. Ist vielleicht an der Zeit, dass ich mir einen Schreibtischjob suche.«

			Der Präsident klopft ihm auf die Schulter. »Wenn die Ihnen hier irgendwelchen Ärger machen, lassen Sie’s mich wissen. Für Sie gibt’s in Washington immer einen Job.« Sein Blick huscht nach links. »Genau die richtige Stadt, um eine Familie zu gründen.«

			»Ich werd’s mir merken, Mr President.«

			Die Reihe der Gäste schiebt sich weiter, und Joesbury schaut plötzlich geradewegs in die Augen einer schönen, dunkelhäutigen Frau in einem aquamarinblauen Seidenkleid. Sie gibt ihm die Hand, dann tritt sie aus der Reihe heraus, dichter zu ihm heran. Sie reckt sich empor, küsst ihn erst auf die eine, dann auf die andere Wange und lächelt, als sie seine Hand loslässt.

			»Gern geschehen«, sagt er.

			Der Zeremonienmeister sieht etwas gereizt aus. Der Präsident unterhält sich noch immer mit Lacey, und hinter ihr ist die Reihe ins Stocken geraten. Joesbury kann es dem Mann nicht wirklich verdenken; in einem geborgten Chiffonkleid und Schuhen mit hohen Absätzen sieht Lacey aus wie eine Prinzessin. Endlich, als Joesbury allmählich denkt, dass er jetzt doch einschreiten muss, Anführer der freien Welt hin oder her, wird Lacey entlassen. Sie reicht der First Lady die Hand, und die Formalitäten sind erledigt.

			Der Garten hinter Nr. 10 ist für Londoner Verhältnisse groß und von hohen Backsteinmauern umgeben. Heute Abend ist er vom Duft englischer Blumen und aufgeregten Stimmen erfüllt. Oben auf den Stufen bleiben Joesbury und Lacey stehen.

			Joesbury hält den Blick fest auf den Tisch mit den Champagnergläsern am Rand des Rasens gerichtet und sagt sich, dass sein Herzrasen bestimmt nicht lange anhalten wird. Nur so lange, dass sie ein einfaches, kurzes Wort sagen kann.

			»Flint«, fragt er. »Willst du mich heiraten?«
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